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Jennifers Verwandlung

Bob Ontecan grinste zu Jennifer hinüber, die neben ihm im Wagen saß. Er hatte sie überredet, sich diesen Tag frei zu nehmen. Weihnachten stand vor der Tür, und Bob wollte seine attraktive Freundin reich beschenken.

Er liebte Jennifer nicht bloß - er war verrückt nach ihr. Immer wieder streifte sein Blick das schöne brünette Mädchen. Er achtete kaum auf den Verkehr - und schon präsentierte ihm das grausame Schicksal die Rechnung.

Ein Überlandhorn brüllte, Reifen kreischten, Jennifer Bloom schrie mit schriller Stimme, und dann krachte es ohrenbetäubend laut. Der Tod streckte seine Krallen nach Bob und Jennifer aus!


Bob Ontecans Wagen verformte sich, wurde zu einem häßlichen Wrack. Die Frontscheibe hielt der gewaltigen Spannung nicht stand und zerplatzte.

Ein glitzernder Splitterregen flog den Insassen ins Gesicht, die Tür auf der Beifahrerseite sprang auf, und Jennifer Bloom, die den Sicherheitsgurt nicht angelegt hatte, wurde von einer unsichtbaren Faust aus dem Auto gerissen und mit ungeheurer Wucht auf die Straße geschleudert.

Immer wieder hatte Bob das Mädchen gebeten, den Gurt anzulegen. »Wozu?« hatte sie erwidert. »Hältst du dich für einen dermaßen schlechten Autofahrer, daß so was erforderlich ist?«

Sie hatte tausend Ausreden, weshalb sie den Gurt nicht anlegen konnte (oder wollte). Und nun, wo sie ihn zum erstenmal gebraucht hätte, schützte er sie nicht.

Nach dem gewaltigen Knall herrschte für wenige Sekunden Totenstille. Bob Ontecans Gesicht war mit kleinen Kratzern übersät, die alle leicht bluteten. Vereinzelt steckten Glassplitter in seiner Haut, doch das merkte er nicht.

Benommen hing er über dem Lenkrad und brauchte einige Zeit, um geistig zu verarbeiten, was geschehen war.

Schritte näherten sich seinem Wagen. Jemand rüttelte an der Tür. Sie klemmte, aber der Mann am Türgriff war kräftig, ein rotgesichtiger Bulle, der den Eindruck erweckte, er könne die Welt aus den Angeln heben.

Er stemmte den Fuß gegen den deformierten Wagen, und die Tür kapitulierte mit einem Knirschen, das einem kalte Schauer über den Rücken jagte.

»Sind Sie verletzt?« Sam Moxey zog Bob Ontecan vorsichtig aus dem Wagen. Sein Lastwagen hatte nicht viel abbekommen, aber Ontecans Fahrzeug war reif für den Schrottplatz.

»Verdammt, ich hatte Vorfahrt!« stieß Bob wütend hervor. Er wollte die helfenden Hände abschütteln, doch Moxey hielt ihn fest.

»Schon«, gab Moxey zu, »aber darauf kann man sich doch nicht blind verlassen. Außerdem waren Sie zu schnell unterwegs. Da kommt ein Teilverschulden raus.«

Endlich gelang es Bob Ontecan, sich zu befreien. Der Schock ließ ihn nicht normal handeln. In seinem Gehirn kam es zu einer Reihe von Fehlschaltungen.

Er wußte im Augenblick nichts von Jennifer. »Sehen Sie sich meinen Wagen an!« brüllte er. »Den kann ich wegschmeißen. Das ist ein Totalschaden.«

»Wenn Sie besser aufgepaßt hätten, wäre es nicht zu diesem Unfall gekommen!« verteidigte sich Moxey.

»Man wird Ihnen den Führerschein wegnehmen, dafür sorge ich.«

»Das Gericht wird die Schuldfrage klären. Es wird sich herausstellen, daß Sie zu schnell gefahren sind und nicht aufgepaßt haben, und ich werde meinen Führerschein behalten.« Ohne den Schein wäre Moxey seinen Job losgewesen.

»Waren Sie allein im Wagen?« fragte Sam Moxey mit gefurchter Stirn. »Ich hatte den Eindruck, es hätte jemand neben Ihnen gesessen.«

Plötzlich zerriß der häßliche Schleier, der sich über Bob Ontecans Geist gelegt hatte. Panisches Entsetzen verzerrte sein blutiges Gesicht.

Er drehte sich bestürzt um und schaute in den Wagen. Der Beifahrersitz war leer. »Oh, mein Gott, wo ist Jennifer?« stieß er heiser hervor.

Er lief um den Wagen herum. Verschwommen nahm er einige Menschen wahr, die am Straßenrand standen. Er rief ihnen zu, Polizei und Rettung zu verständigen.

Für ihn spielte sich alles auf einer irrealen Ebene ab. Klar denken konnte er immer noch nicht. Als er Jennifer gekrümmt auf dem Asphalt liegen sah, krampfte sich sein Herz schmerzhaft zusammen.

»Jennifer! Um Himmels willen!« Und wieder kam es zu einer Fehlschaltung. »Habe ich dir nicht immer und immer wieder gesagt, du sollst dich angurten? Warum hast du es nie getan?«

Er begriff nicht, daß jetzt nicht der richtige Augenblick für Vorwürfe war.

»Wie konntest du nur so schrecklich unvernünftig sein, Jennifer?«

Ihr Gesicht war bleich, und das brünette Haar war schmutzig geworden. Hilflos sah sie ihn an, wie ein waidwundes Tier.

»Kannst du aufstehen?« fragte Bob mit zitternder Stimme.

»Nein«, hauchte sie kraftlos.

»Versuch es! Du mußt es versuchen!« sagte Bob und griff nach ihren Schultern.

»Lassen Sie sie!« befahl ihm Sam Moxey.

»Aber sie muß aufstehen, sich bewegen, damit ihr… Motor wieder in Schwung kommt.«

»Verdammt, sie ist keine Maschine!« fuhr ihn Moxey an. »Lassen Sie sie liegen!«

»Hier im Dreck?« entgegnete Bob empört.

»Wenn sie aufstehen könnte, würde sie nicht mehr da liegen, das sagt einem doch der gesunde Menschenverstand.«

»Sagen Sie bloß, daß Sie über so etwas verfügen!« fruchte Bob. »Wenn Sie sich an die Verkehrsregeln gehalten hätten…«

Jennifer stöhnte laut, und Bob unterbrach sich sofort.

Er nahm ihr blasses Gesicht vorsichtig zwischen seine zitternden Hände.

»Bist du okay, Jennifer? Sag, daß du in Ordnung bist. Bitte.«

»Vielleicht hat sie innere Verletzungen«, sagte Sam Moxey.

»Halten Sie den Mund!« schrie ihn Bob an. Er wollte so etwas Schreckliches nicht hören. »Es fehlt ihr nichts, sie ist nur benommen. Komm, Jennifer, komm, steh auf.«

»Verdammt, ich werde nicht zulassen, daß Sie sie zwingen!« sagte Moxey wütend. »Sie sind ja nicht bei Trost, Mann. Wissen Sie, was Sie mit Ihrer Verrücktheit anstellen können? Anscheinend nicht, deshalb werde ich es Ihnen sagen: Sie können das Mädchen umbringen! War das deutlich genug? Geht das in Ihren vernagelten Schädel hinein?«

»Wo bleibt denn der Krankenwagen so lange?« ächzte Bob und sank neben Jennifer auf die Knie. »Sprich mit mir, Liebling. So sag doch was, sag irgend etwas. Bitte. Ich… ich möchte deine Stimme hören.«

Jennifer schien einen verzweifelten Kampf auszutragen, einen Kampf, den sie nicht gewinnen konnte. Anscheinend wußte und spürte sie das.

Traurig sah sie Bob an, ihr Blick bettelte um Hilfe, doch Bob wußte nicht, was er für sie tun konnte.

»Von Erster Hilfe haben Sie wohl noch nie gehört«, sagte Sam Moxey nüchtern.

»Sie ist doch nicht verletzt«, erwiderte Bob.

»Man muß sie richtig legen, muß sie auf die Seite drehen. Gehen Sie weg. Lassen Sie mich das machen.«

»Sie fassen Jennifer nicht an!« schrie Bob völlig durchgedreht.

»Ihr kann schlecht werden. Sie kann sich erbrechen. Soll sie daran ersticken, bloß weil Sie so dämlich sind und keine Ahnung haben, was in so einem Fall zu tun ist?«

»Ich habe nicht an jeder Straßenkreuzung so einen Unfall.«

Jennifers verkrampfte Züge glätteten sich.

»Sehen Sie, es geht ihr schon besser«, sagte Bob aufatmend.

Das Mädchen schloß die Augen, und das beunruhigte nicht nur Sam Moxey. Auch Bob Ontecan schnürte eine entsetzliche Ahnung die Kehle zu.

»Jennifer?«

Sie reagierte nicht.

Bob schüttelte sie. »Jennifer!«

»Lassen Sie das!« fuhr ihn Moxey zornig an.

»Aber sie sagt nichts, sie reagiert nicht, sie… Warum macht sie denn die Augen nicht auf? Ist sie ohnmächtig, oder was?« Bob legte sein Ohr auf Jennifers Brust. Sie trug einen dicken Thermomantel. Wenigstens den hätte Bob öffnen sollen, aber auch daran dachte er nicht. Er war in seinem ganzen Leben noch nie so durcheinander gewesen.

Die enorme Aufregung ließ das Blut so laut in Bobs Ohren rauschen, daß er nichts anderes wahrnahm.

»Ich… ich höre nichts!« stieß er hysterisch hervor. »Ihr Herz! Großer Gott, ihr Herz… Es schlägt nicht mehr! Jennifer ist… tot!«

***

Betroffenheit lastete auf uns und füllte den Raum bis in den letzten Winkel. Ich hielt noch den Telefonhörer in der Hand und konnte nicht fassen, was ich soeben erfahren hatte: Kolumban lebte nicht mehr!

Er war aus einer anderen Dimension gekommen, ein sympathischer Bursche mit vorquellenden Augen und Schwimmhäuten zwischen den Fingern.

Der Dämon Oggral hatte seinen Vater enthauptet, weil dieser der weißen Hexe Chrysa seinen magischen Dolch überlassen hatte, damit sie Oggral töten konnte.

Der Mordanschlag scheiterte, und Niaroc, Kolumbans Vater, verlor den Kopf. Auch Chrysa sollte so enden, aber Kolumban rettete sie in letzter Sekunde. Er wurde dabei von Oggral schwer verletzt. Dennoch gelang ihnen die Flucht, und in Lance Selbys Haus konnten ihn Roxane, Oda und Chrysa mit einem Hexentrank sowie Mr. Silver mit seiner Heilmagie einigermaßen wiederherstellen.[1]

Wir hatten alle geglaubt, daß Kolumban weit überm Berg war. Niemand rechnete mit einem Rückfall -und schon gar nicht mit Kolumbans Tod.

Er war noch schwach gewesen, als wir uns von ihm verabschiedeten, doch jemand, der ihn nicht kannte, hätte nichts von dieser Schwäche gemerkt. Sie wäre nur dann zum Tragen gekommen, wenn Kolumban hätte kämpfen müssen.

Erschüttert sah ich Vicky, Roxane, Mr. Silver und Boram an.

Der Tag hatte mit einem Sieg über Oggral und seine beiden Leichenfresser begonnen, und wir hatten Shavenaar, das Höllenschwert, wieder.

Chrysa und Kolumban waren außer Gefahr gewesen, und wir hatten in Lance Selbys Haus mit Sekt auf das alles angestoßen, aber das grausame Schicksal gönnte uns die Freude nicht.

Es schien uns dafür bestrafen zu wollen, daß wir so heiter, unbeschwert und ausgelassen gewesen waren.

Sofort hatte es sich etwas ausgedacht, um uns einen schmerzhaften Dämpfer zu verpassen. Die Nachricht von Kolumbans Tod hatte bei uns wie ein Blitz aus heiterem Himmel eingeschlagen. Verdammt, es war nicht leicht, das zu verdauen.

»Ich fahre zu Lance zurück«, sagte ich zu Mr. Silver. »Kommst du mit?«

»Klar«, antwortete der Ex-Dämon ernst.

***

Sam Moxey starrte Bob Ontecan bestürzt an. Gewaltsam drängte er Jennifers Freund zur Seite, um ebenfalls nach ihren Herztönen zu hören. Allerdings öffnete er ihren Mantel.

Aber auch er vernahm keinen Herzschlag. Dies war nicht sein erster Verkehrsunfall. Wer täglich an die zehn Stunden auf der Straße verbringt, muß damit rechnen, daß er nicht immer Glück hat, daß es hin und wieder mal kracht. Einmal paßt man selbst nicht gut genug auf, einmal macht ein anderer Verkehrsteilnehmer einen Fehler. Niemand kann sich rühmen, stets fehlerfrei zu fahren. Unfallfrei ja, aber nicht ohne Fehler.

Bisher war Moxey mit Blechschäden davongekommen - und zweimal waren Personen leicht verletzt gewesen. Jedoch nie durch seine Schuld. Und heute… ein totes Mädchen!

Das erschütterte den Lastwagenfahrer so schwer, daß auch er in Panik zu geraten drohte.

»Sie ist tot, nicht wahr?« krächzte Bob Ontecan. »Man kann ihr Herz nicht mehr schlagen hören.«

»Vielleicht Schläge es zu leise«, erwiderte Moxey, nach Fassung ringend.

»Sie haben dieses wunderbare Mädchen umgebracht!« schrie Bob in blindem Haß und wollte sich auf Moxey stürzen, aber da waren zwei Männer zur Stelle, die ihn daran hinderten, indem sie ihn festhielten. »Loslassen!« brüllte Bob und gebärdete sich wie verrückt. »Laßt mich sofort los! Ich bringe diesen verdammten Dreckskerl um!«

Die Männer versuchten ihn zu beschwichtigen. Sie redeten ihm gut zu und baten ihn, vernünftig zu sein, aber er beruhigte sich nicht.

»Dieser Mann ist ein Mörder!« schrie er seinen quälenden Schmerz heraus. »Ich erschlage ihn! Er hat Jennifer auf dem Gewissen!«

Ein jäher Ruck ging plötzlich durch Jennifer Blooms schlanken Körper, und Leben kehrte in ihr Gesicht zurück. Als sie die Augen aufschlug, starrte Sam Moxey sie fassungslos und von Freude überwältigt an.

»Sie lebt«, kam es flüsternd über seine Lippen. »Dem Himmel sei Dank.«

Bob hörte auf zu schreien und zu toben, als er sah, daß Jennifer wieder die Augen offen hatte. Er war so gerührt, daß ihm Tränen in die Augen traten.

Etwas hatte sich an Jennifers Blick verändert, doch das fiel niemandem auf.

Sam Moxey strahlte sie an. »Wir dachten schon… Der Krankenwagen wird gleich hier sein, Miß. Sie kommen ins Hospital. Es wird Ihnen bald wieder gutgehen.«

Jennifers Mund wurde zu einer harten Linie, und sie flüsterte so, daß niemand außer Moxey es hören konnte: »Dafür wirst du büßen!«

***

Ich schlug die Tür meines schwarzen Rovers zu. An der übernächsten Straßenkreuzung hatte es einen Unfall gegeben. Lkw gegen Pkw - ein verdammt ungleiches Kräfteverhältnis.

Ein Krankenwagen fuhr soeben an uns vorbei. Wir läuteten an Lance Selbys Tür, und der Parapsychologe ließ uns ein. Das Gesicht unseres Freundes war grau, Lance wirkte ungesund.

Wir hörten Chrysa weinen, und ich fühlte mit ihr. Kolumban war nicht nur ihr Lebensretter gewesen, sie hatte ihn auch geliebt, wollte sich mit ihm überlegen, wie es weitergehen sollte.

Ich hatte ihnen vorgeschlagen, zu bleiben und sich dem »Weißen Kreis« anzuschließen.

Ein Mitglied dieser schlagkräftigen Vereinigung, den Hexenhenker Anthony Ballard - meinen Vorfahren -, hatten sie kennengelernt. Er hatte Oggral vernichtet, nachdem ihm Mr. Silver mit dem Höllenschwert einen Arm abgetrennt hatte.

Chrysa und Kolumban wären eine echte Verstärkung für den »Weißen Kreis« gewesen, aber die Entscheidung sollte bei ihnen liegen.

Das Schluchzen kam aus dem Living-room. Ich nahm an, daß sich nicht nur Chrysa dort befand, sondern auch Kolumban.

Im Wasser sollte Kolumban schnell wie ein Raubfisch gewesen sein. Dadurch war ihm mit Chrysa auch die Flucht geglückt. Er hatte sich mit ihr in einen See im Jenseits gestürzt und war im Diesseits herausgekommen, denn der kleine See war ein Dimensionstor gewesen.

Leider hatte Oggral ihre Spur nicht verloren und war ebenfalls mit zwei Ghouls in London erschienen, worunter Eve Bellamy und ihr Sohn Mel schrecklich zu leiden hatten, doch schlimmer noch war George Hackman dran gewesen, denn er war von Oggral grausam getötet worden.

All das ging mir durch den Kopf, während ich zur offenen Living-room-Tür sah.

Lance hatte uns noch nicht erzählt, was genau geschehen war, deshalb fragte ich ihn nun: »Wie ist es dazu gekommen?«

Der Parapsychologe hob die Schultern und schob die Hände in die Hosentaschen. Er trug die Seele der weißen Hexe Oda in sich und konnte sich auch deren Wissen und Kraft zunutze machen.

»Ihr wart kaum fort, da klagte er über eine bleierne Müdigkeit«, berichtete Lance leise, daß es Chrysa nicht hörte. »Ich riet ihm, nach oben zu gehen und sich hinzulegen, aber er wollte im Wohnzimmer ausruhen. Okay, warum nicht? Chrysa und ich fragten, ob wir irgend etwas für ihn tun könnten, doch er wehrte ab. Nur ein bißchen Ruhe brauche er, sagte er. Was alles auf ihn eingestürmt war, sei ein bißchen zuviel für ihn gewesen, aber nach einer kleinen Erholungspause würde er wieder auf dem Posten sein. Es bestünde kein Grund zur Sorge. Großer Gott, als er das sagte, hatte er nur noch kurze Zeit zu leben.«

Ein dicker Kloß hatte sich in meinem Hals gebildet, den ich selbst durch heftiges Schlucken nicht loswurde.

»Wir ließen ihn eine Weile allein, weil er uns darum bat. Als Chrysa später hineinging, um nach ihm zu sehen, stieß sie einen entsetzten Schrei aus, der mich alarmierte.«

Lances Blick pendelte zwischen Mr. Silver und mir nervös hin und her.

»Nie werde ich vergessen, was mit Kolumban geschah«, sagte er erschüttert. »Sein Gesicht war schmerzverzerrt und schweißbedeckt, er zitterte und wand sich in furchtbaren Krämpfen, war nicht ansprechbar. Oda und Chrysa wollten ihm helfen, doch die weißen Hexenkräfte griffen nicht. Was immer wir aussandten, es prallte wirkungslos von Kolumban ab - und es ging ihm immer schlechter. Als wir ihn berührten, stieß er uns mit einer Kraft zurück, die uns erschreckte.«

Mr. Silver scharrte mit dem Fuß. »Ich fürchte, ich weiß, was kommt, Lance«, sagte er dumpf.

»Kolumban schien uns zu hassen«, berichtete Lance Selby weiter. »Alles, was er bisher für uns empfunden hatte, schien sich ins Gegenteil umgekehrt zu haben. Kolumban war nicht mehr unser Freund.«

»Selbst wenn ihr ihm hättet helfen können, hätte er es nicht mehr zugelassen«, sagte Mr. Silver.

»Es hatte den Anschein, als wollte er sterben«, fuhr Lance Selby fort. »Er zerfetzte das Hemd, das ich ihm gegeben hatte, und riß sich die Wunde, die ihm Oggral zugefügt hatte, mit einem wilden Schrei auf. Es war entsetzlich. Ich habe noch nie erlebt, daß jemand um seinen Tod gekämpft hat. Er ließ uns nicht an sich heran, und wir bekamen seinen Geist nicht unter Kontrolle, obwohl wir es mit vereinten Kräften versuchten. Sie wehrte all unsere Bemühungen ab, diese zerstörerische Kraft, die von Kolumban Besitz ergriffen hatte. Schließlich brach er mit einem Schrei, der einem Triumphgeheul glich, zusammen. Es hörte sich wie ein Jubelschrei an. Endlich, endlich bin ich tot!«

Mr. Silver zog die Augenbrauen zusammen und sagte mit finsterer Miene: »Wir haben Oggrals Kraft unterschätzt. Eine starke Magie muß sich in seiner Waffe befunden haben. Eine Magie, die sich gut zu tarnen wußte, so daß sie uns nicht auffiel. Als wir den Heilungsprozeß beschleunigten, schlossen wir diese schwarze Kraft, von der wir nichts wußten, ein, und sie konnte unbemerkt ihr vernichtendes Werk tun. Sie ließ uns in dem Glauben, Kolumban geholfen zu haben, und schlug in einem für sie günstigen Moment zu. Als ihr Kolumban helfen wolltet, war das nicht mehr möglich, denn die Höllenkraft hatte bereits total von ihm Besitz ergriffen.«

Mich schauderte. Ein solch schwerer Fehler hätte nicht passieren dürfen, doch ich machte niemandem einen Vorwurf. Vielleicht war diese Entwicklung überhaupt nicht aufzuhalten gewesen.

Der Hüne las meine Gedanken. Seine perlmuttfarbenen Augen sahen mich an. »Wir hätten zuerst gewissenhaft nach einem solchen magischen Giftdepot suchen müssen. Anschließend wäre es nötig gewesen, Kolumban zu entgiften - eine Prozedur, die er in seinem bedenklichen Zustand höchstwahrscheinlich nicht ausgehalten hätte.«

»Mit anderen Worten, er war so oder so verloren«, brachte ich das Gesagte auf einen gemeinsamen Nenner.

»Das nehme ich an«, sagte Mr. Silver und nickte ernst. »Dennoch hätten wir Kolumban dieser Prozedur unterziehen müssen. Erstens, weil er eine winzige Chance hatte, es zu überleben, und zweitens, weil wir damit eine Umkehr seiner Seele verhindert hätten.«

Eine kalte Hand schloß sich um mein Herz.

»Seine Seele ist jetzt schwarz«, sagte Mr. Silver, während sein Blick langsam durch die Halle wanderte. »Sie hat Kolumbans Körper verlassen und befindet sich nicht mehr in diesem Haus.«

»Wohin, meinst du, hat sie sich begeben?« fragte ich beunruhigt.

»Keine Ahnung«, antwortete der Ex-Dämon, »aber ich könnte mir vorstellen, daß Kolumbans schwarze Seele nun auf der Suche nach einem neuen Körper ist, und ich halte es für ziemlich sicher, daß sie einen finden und übernehmen wird.«

***

Sam Moxey fuhr sich nervös über die Augen. »Sie dürfen mich nicht allein für diesen Unfall verantwortlich machen, Miß. Ihr Freund hat mindestens ebensoviel Schuld.«

Ihr haßerfüllter Blick ließ ihn nicht los. »Ich werde dich töten, wie du mich getötet hast«, fauchte sie leise.

Er räusperte sich unangenehm berührt. »Meine Güte, was reden Sie denn da? Sie leben doch. Sie waren nur kurz ohnmächtig. Der Schock läßt Sie wirr sprechen, das ist nicht verwunderlich. Ich trage Ihnen nicht nach, was Sie sagen, und ich nehme es auch nicht ernst.«

»Das solltest du aber«, flüsterte Jennifer Bloom, »denn ich meine, was ich sage. Von nun an bist du nirgendwo mehr deines Lebens sicher, Sam Moxey.«

Er riß verwundert die Augen auf. »Woher wissen Sie meinen Namen?«

»Ich weiß noch viel mehr. Ich weiß auch, wo du wohnst«, sagte das Mädchen, und ganz kurz zuckte ein böses Lächeln um ihre Lippen.

»Der Krankenwagen, Jennifer!« rief Bob Ontecan über Moxeys Schulter. »Der Krankenwagen ist da!«

Man legte das Mädchen auf eine Trage und brachte sie zum Ambulanzfahrzeug.

»Vorsicht!« rief Bob besorgt. »Geht vorsichtig mit ihr um!«

Auch er mußte in den Krankenwagen steigen. Der Rettungsarzt sah sich Sam Moxey kurz an, stellte fest, daß er unverletzt war, und sagte dem Lastwagenfahrer, wohin sie das Mädchen und den Mann bringen würden.

»Ich brauche seine Daten, für die Meldung an die Versicherung«, sagte Moxey.

»Später«, erwiderte der Arzt. »Sie wissen, wo Sie ihn finden.«

Als das Rettungsauto losfuhr, traf die Polizei ein. Sam Moxey nützte die Gelegenheit und färbte die Schilderung des Unfallsherganges in seinem Sinn, aber die Beamten ließen sich nichts vormachen. Sie erkannten sofort, daß hier eine Teilschuld vorlag, und so würde es auch in ihrem Bericht stehen, darüber ließen sie Moxey nicht im unklaren.

Hauptsache, das Mädchen lebt, sagte er sich.

Ja, Jennifer Bloom lebte.

Aber anders, als sich das Sam Moxey in seinen schrecklichsten Alpträumen hätte ausmalen können.

***

Kolumbans schwarze Seele machte mir große Sorgen. Wir betraten den Living-room. Chrysa, die weiße Hexe, schaute uns mit ihren in Tränen schwimmenden braunen Augen verzweifelt an. Es fiel mir schwer, ihrem unglücklichen Blick standzuhalten, und ich ärgerte mich darüber. Verdammt, ich benahm mich, als hätte ich ein schlechtes Gewissen.

Erschüttert begab ich mich zu ihr. Sie hatten Kolumban auf ein Ledersofa gelegt. Sein Hemd war zerfetzt, und ich sah die klaffende Wunde, die einen häßlichen schwarzen Rand aufwies.

Die vorquellenden Augen lagen unter den geschlossenen Lidern; Kolumbans Finger waren leicht gespreizt, und ich sah die dünnen hellen Schwimmhäute dazwischen.

Kolumban bot einen friedlichen Anblick, sein Gesicht drückte Erlösung und Zufriedenheit aus. Nie hätte ich gedacht, daß sein Körper einmal zur Quelle des Bösen werden könnte. Ich fragte mich, wo sich seine schwarze Seele im Augenblick befand. In der Nähe? Hatte sie bereits einen Körper gefunden, den sie übernehmen konnte?

Es wäre wichtig gewesen, sie aufzuspüren und unschädlich zu machen, aber im Moment glaubte ich nicht, daß uns das gelingen würde.

Ich legte meine Hand auf Chrysas Schulter und drückte sie tröstend.

»Er hat mir das Leben gerettet«, schluchzte die weiße Hexe unglücklich, »und ich konnte nichts für ihn tun, Tony, gar nichts. Tatenlos mußte ich Zusehen, wie es mit ihm zu Ende ging. Wir wollten noch so vieles gemeinsam tun, hatten Pläne…«

Ich atmete schwer aus. »Es ist ein schmerzlicher Verlust, Chrysa, für uns alle. Ich habe ihn nur kurz gekannt, doch schon einen Freund in ihm gesehen.«

»Ich werde darüber nicht hinwegkommen.«

»Doch, Chrysa, das wirst du, und wir werden dir dabei helfen. Du bist in dieser schweren Stunde nicht allein.«

***

Jennifer Bloom durchlief die für solche Fälle vorgesehenen Krankenhausstationen, und man kümmerte sich auch um Bob Ontecan, holte die Glassplitter aus seinem Gesicht und verarztete die kleine Kratzer und Schrammen. Um dem Schock entgegenzuwirken, gab man dem Patienten eine Spritze. Danach entließ man ihn in häusliche Pflege, aber er verließ die Klinik noch nicht.

Er wollte wissen, wie es um Jennifer stand.

Niemand gab ihm Auskunft. Die einen wußten nichts, die anderen wollten ihm noch nichts sagen, baten ihn um Geduld. Er kaufte am Kiosk Zigaretten.

Seit einem Dreivierteljahr rauchte er nicht mehr. Jennifer zuliebe hatte er damit aufgehört, aber nun war er zu schwach, um der Versuchung zu widerstehen. Er brauchte jetzt eine Zigarette, damit sich die Nerven beruhigten.

Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Er zündete sich eine Zigarette nach der anderen an, obwohl er es nicht mehr gewöhnt war, soviel zu rauchen.

Ein paar Türen weiter standen zwei Ärzte vor dem Milchglasschirm und sahen sich die Röntgenaufnahmen an.

»Was ist Ihre Meinung, Dr. Hill?« fragte Dr. Bennett.

John Hill, ein hagerer Mann mit kurzgeschorenem Haar, kratzte sich den Kopf und rückte seine randlose Brille zurecht.

»Sieht nicht gut aus«, antwortete er.

Mike Bennett, älter und kleiner als Hill, nickte beipflichtend. »Meine ich auch.«

Hills Blick wanderte über die Aufnahmen. »Eigentlich ist es unbegreiflich. Wenn ich… Also wenn ich nicht um meinen guten Ruf als hervorragender Diagnostiker zu fürchten brauchte, würde ich sagen…«

»Ja?« fragte Bennett rasch. Anscheinend wollte er bestätigt bekommen, was er auch selbst dachte.

»Es ist wider jegliche Logik«, meinte Dr. Hill und nahm kurz seine Brille ab. Er holte sein Taschentuch aus dem weißen Kittel und säuberte die ohnedies reinen Gläser. Es war eine reine Verlegenheitshandlung.

»Ich hoffe, Sie lachen mich nicht aus, Mike«, sagte er dann, »aber es ist mir schleierhaft, wie ein Mensch mit so schweren inneren Verletzungen leben kann. Nach meinem Dafürhalten müßte die Patientin tot sein.«

Mike Bennett nickte rasch. »Nach meinem auch, John.«

»Aber da das natürlich unmöglich ist, muß irgendwo ein Fehler vorliegen. Vielleicht hat man uns die falschen Aufnahmen ausgehändigt. Ich schlage deshalb vor, die Patientin noch einmal zu röntgen und anschließend mit größtmöglicher Akribie zu untersuchen. Ich bin sicher, daß sich das Rätsel rasch lösen läßt.«

Dr. Bennett nahm die Röntgenaufnahmen ab und legte sie in eine Mappe.

Sie verließen den Raum und kehrten zu Jennifer Bloom zurück, aber das Mädchen war nicht mehr da, und niemand konnte den Ärzten sagen, wohin die Patientin verschwunden war.

Mike Bennett setzte sich sicherheitshalber mit der Polizei in Verbindung, Es war unter Umständen lebensnotwendig, das Mädchen schnellstens in die Klinik zurückzubringen.

Ab und zu kam es vor, daß Patienten, die ärztlicher Hilfe bedurften, im Schock davonliefen und sich einbildeten, in Ordnung zu sein. Und zu Hause brachen sie dann zusammen.

Damit Jennifer nicht das gleiche passierte, informierte Dr. Bennett die Polizei.

Nachdenklich legte er den Hörer auf und musterte seinen Kollegen. »Was sagen wir ihrem Freund?« Hill zuckte mit den Achseln. »Daß er nichts für sie tun könne und nach Hause gehen solle.«

»Er wird sie sehen wollen.«

»Dann sagen wir ihm eben, daß das zur Zeit nicht möglich ist, und empfehlen ihm, morgen wiederzukommen. Bis dahin wird sich das Mädchen hoffentlich wieder bei uns befinden.«

Dr. Bennett rümpfte die Nase. »Irgendwie gefällt mir die Sache nicht, John.«

»Die Polizei wird das Mädchen zu Hause antreffen«, versicherte Dr. Hill. »In längstens einer Stunde haben wir sie wieder bei uns.«

»Ihr Wort in Gottes Ohr.«

»Gehen wir zu Ontecan?«

Hill nickte.

Als sie erschienen, überfiel sie Bob gleich wieder mit seinen Fragen: »Wie geht es Jennifer? Sie ist doch hoffentlich nur leicht verletzt, oder? Sie war kurz ohnmächtig, ist das schlimm?«

»Machen Sie sich keine Sorgen, Mr. Ontecan«, sagte Dr. Bennett. »Mit Miß Bloom ist alles in Ordnung.«

Bob strahlte. »Wirklich? Darf ich zu ihr?«

»Nein, das dürfen wir leider nicht erlauben«, sagte Dr. Hill.

Bob sah ihn irritiert an. »Aber…«

»Die Patientin darf sich nicht aufregen, verstehen Sie«, sagte John Hill. »Deshalb haben wir sie isoliert und behalten sie bis auf weiteres zur Beobachtung da.«

»Was heißt bis auf weiteres?« fragte Bob nervös.

»Wir behalten Ihre Freundin nur so lange da, wie es wirklich nötig ist, das können Sie uns glauben«, sagte Dr. Bennett. »Bei dem herrschenden Andrang brauchen wir jedes Bett. Kommen Sie morgen wieder. Wir denken, daß wir es Ihnen morgen gestatten können, Miß Bloom kurz zu sehen.«

***

Eine Revolution fand in Jennifer statt. Werte, die ihr bisheriges Leben bestimmt hatten, waren gelöscht und durch andere ersetzt worden. Ihr Handeln wurde von einem neuen Antrieb gelenkt.

Sie hatte das Krankenhaus verlassen, ohne daß es jemandem aufgefallen war, und nun befand sie sich auf dem Heimweg, jedoch nicht, um sich dort zu verstecken.

Sie wollte sich nur etwas holen.

Ein kurzer Schwindelanfall zwang sie, stehenzubleiben. Sie lehnte sich an die Hauswand und wischte sich mit einer fahrigen Handbewegung über die Augen.

Dabei fiel ihr auf, daß zwischen ihren Fingern dünne Schwimmhäute gewachsen waren. Nebenbei registrierte sie, daß sie sich in der Baker Street befand, nicht weit vom Planetarium und Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett entfernt.

Das bedeutete, daß sie schon fast zu Hause war. Eine Farbige blieb stehen und fragte: »Kann ich Ihnen helfen?«

Jennifer schüttelte den Kopf. »Ich bin okay«, sagte sie mit einer dunklen, kratzigen Stimme. Sie räusperte sich und wiederholte die Worte normal.

»Es würde mir nichts ausmachen, Ihnen zu helfen«, sagte die freundliche Negerin lächelnd.

Da kniff Jennifer die Augen zornig zusammen und fuhr die Frau an: »Verpiß dich! Du gehst mir auf die Nerven!«

Die Schwarze hätte nicht mehr schockiert sein können, wenn ihr Jennifer Bloom eine Ohrfeige gegeben hätte. »Na, du bist vielleicht ein Herzchen!« erwiderte sie empört und eilte wütend davon.

Jennifer grinste ihr boshaft nach. »Dir hab’ ich’s gegeben, was?« Sie lachte in diebischer Freude.

Zu Hause zog sie sich um. Das Kleid flog über die Lehne eines Stuhls, und Jennifer zog einen bequemen schwarzen Hosenanzug an. Das brünette Haar steckte sie hoch.

Es hatte den Anschein, als wollte sie einem Mann so ähnlich wie möglich sehen. Sie schminkte sich ab und zog Sportschuhe an. Eine Zeitlang war sie regelmäßig im Regent’s Park gejoggt, doch dann hatte die Faulheit gesiegt, und sie hatte mit dem Unsinn, immerzu im Kreis zu laufen, aufgehört.

Jennifer spürte, wie etwas ihren Körper erforschte - es war ein gegenseitiges Kennenlernen, ein Sich-aufeinander-Einstellen. Fasziniert spreizte sie ihre zehn Finger, um sich die Schwimmhäute genau anzusehen, die zeigten, daß sie nicht mehr dieselbe wie vor dem Unfall war.

Sie begab sich in die Küche und öffnete eine der Laden. Fein säuberlich, nach der Größe geordnet, lagen die Messer vor ihr. Ihre Finger strichen beinahe liebevoll über die Griffe, ehe sie sich für das größte Messer entschied.

Es läutete, und Jennifer drehte sich mit dem Tranchiermesser in der Hand um. Ein ärgerliches Zischen kam aus ihrem Mund. Sie stieß die Lade zu und steckte das Messer in den Hosenbund. Nachdem sie das Jackett des Hosenanzugs geschlossen hatte, begab sie sich in die Diele, die mit hellem Kiefernholz eingerichtet war.

Abermals läutete es, während sich Jennifer dem Spion näherte und einen Blick hindurchwarf. Die Linse verzerrte die Gesichter zweier Polizisten.

Natürlich, man hatte ihre Flucht aus dem Krankenhaus bemerkt und die Polizei verständigt, und die schaute zuerst hier nach, ob sie zu Hause war.

Jennifer überlegte blitzschnell, wie sie sich verhalten sollte. War es besser, so zu tun, als wäre sie nicht zu Hause?

Ja, das war wohl das beste. Sie wich von der Tür zurück. Draußen sagte einer der beiden Beamten: »Sie ist nicht da.«

Im selben Moment stieß Jennifer gegen einen Keramikschirmständer, und der andere Mann sagte sofort: »Sie ist doch zu Hause, macht bloß nicht auf.«

Jetzt hämmerte eine Faust energisch an die Tür. »Miß Bloom, hier ist die Polizei! Bitte öffnen Sie!«

Jennifer stand reglos da.

»Bitte lassen Sie uns ein, Miß Bloom! Wir wissen, daß Sie zu Hause sind!«

Jennifer rührte sich nicht von der Stelle.

»Sie brauchen keine Angst zu haben, Miß Bloom! Wir reden nur miteinander, okay?«

Diese lästigen Kerle würden bestimmt nicht unverrichteter Dinge abziehen. Es blieb Jennifer nichts anderes übrig, als die Tür zu öffnen.

Sie setzte eine geistesabwesende, verwirrte Miene auf, um die Beamten zu täuschen, und öffnete. Zwei freundliche Männer musterten sie interessiert von Kopf bis Fuß. Der eine war ein tpyischer Ire mit Sommersprossen und rotblondem Haar. Sein Kollege war schwarzhaarig und nicht sehr groß, ein Südländer - Spanier, Italiener oder Grieche.

»Ich bin Sergeant David Carides«, sagte er.

Also Grieche, dachte Jennifer.

»Und das ist Sergeant Warren Douglas«, stellte Carides auch seinen Kollegen vor.

»Oh, bitte kommen Sie herein«, sagte Jennifer zerfahren.

»Sie sind Miß Bloom, richtig?« vergewisserte sich Carides.

»Ja, so heiße ich, Officer. Sie müssen entschuldigen, ich hatte noch nie Polizei im Haus.«

»Sie brauchen unseretwegen nicht nervös zu sein, Miß Bloom«, sagte Sergeant Douglas besänftigend.

Sie traten ein, und Jennifer führte die Beamten ins Wohnzimmer.

»Sie haben es sehr schön hier«, stellte Sergeant Carides anerkennend fest Er sprach mit Jennifer wie mit einer Geisteskranken: etwas lauter als gewöhnlich und sehr deutlich.

Jennifer forderte die Beamten auf, sich zu setzen.

»Wir haben leider nicht viel Zeit«, sagte Warren Douglas.

»Ich verstehe.« Jennifer nickte. »Sie sind wegen des Unfalls hier, nicht wahr? Sie möchten von mir hören, wie es dazu kam. Ich soll meine Aussage machen.«

»Eigentlich sind wir aus einem anderen Grund gekommen«, meinte Sergeant Carides vorsichtig. »Man hat Sie ins Krankenhaus gebracht. Erinnern Sie sich?«

»Natürlich erinnere ich mich, Sergeant«, antwortete Jennifer.

Sie vergaß keinen Augenblick, ihre Hände verborgen zu halten.

»Sehen Sie, Miß Bloom… Sie dürfen nicht denken, daß wir Ihnen irgendeinen Vorwurf machen wollen. Sie haben ein schlimmes Erlebnis hinter sich und sind ziemlich durcheinander…«

Jennifer lächelte verlegen. »Das kann man wohl sagen.«

»Wir verstehen das, Miß Bloom«, sagte Sergeant Carides sanft. »Nach einem solchen Schock tut man Dinge, die man… nun sagen wir mal, die man unter normalen Umständen nicht getan hätte. Sehen Sie, man wollte Sie im Krankenhaus gründlich untersuchen…«

»Man hat mich untersucht«, fiel ihm Jennifer in die Rede.

»Das ist schon richtig, aber die Ärzte waren damit noch nicht fertig, als Sie das Krankenhaus verließen, um nach Hause zu gehen, Miß Bloom. Sie hätten erst heimgehen dürfen, sobald es Ihnen die Ärzte erlaubten. Wir müssen Sie deshalb bitten, uns zu begleiten.«

Jennifer blinzelte gekonnt. »Wohin? Aufs Revier?«

Carides lachte. »Aber nein, doch nicht aufs Revier. Sie haben nichts angestellt. Wir bringen Sie lediglich ins Krankenhaus zurück.«

»Aber mir fehlt doch nichts, ich bin in Ordnung.«

»Das glauben wir Ihnen gern, aber im Leben muß alles seine Ordnung haben. Ich bin sicher, Sie sehen das ein und machen uns keine Schwierigkeiten.«

Jennifer wollte nicht in die Klinik zurückgehen. Da es sich die Polizisten aber nicht nehmen lassen würden, sie dort abzuliefern, gab es für dieses Problem nur eine Lösung.

»Hut!« sagte sie verloren. »Ich muß mir einen Hut aufsetzen. Es ist kalt, ich darf mich nicht verkühlen.« Sie schaute Warren Douglas an. »Sie sind größer als ich, Sergeant. Würden Sie die Freundlichkeit haben, mir meinen Hut aus dem Hochschrank zu holen?«

»Aber ja«, sagte Douglas gutmütig, und Jennifer begab sich mit ihm ins Schlafzimmer.

Sie schloß wohlweislich die Tür, damit Carides nichts mitbekam, und zeigte Sergeant Douglas den Schrank.

»Ich möchte mir schon lange ein kleines Treppchen kaufen«, sagte sie verlegen, »aber bisher blieb es beim Wollen. Ich weiß nicht, warum.«

Warren Douglas grinste. »Wenn ein großer Mann im Haus wäre, könnten Sie sich diese Ausgabe sparen.« Er öffnete den Schrank, und Jennifer Bloom zog langsam das Messer.

***

»Du solltest ihn zudecken, Lance«, sagte ich zu unserem Freund leise.

»Chrysa will es nicht«, erwiderte er in derselben Lautstärke. »Sie möchte ihn ansehen,«

»Obwohl sein Anblick sie quält.«

Lance Selby zuckte mit den Schultern, was soviel heißen sollte wie: Da kann man nichts machen.

»Was nun?« fragte ich.

Wir waren etwas zur Seite getreten, um Chrysas Trauer nicht zu stören. Sie hielt neben ihrem Geliebten Totenwache. Sein Einsatz, sie zu retten, hatte ihn letztlich das Leben gekostet. Er war für sie gestorben. Aber er hätte für sie leben sollen.

»Kolumban kann hier nicht liegen bleiben«, sagte ich. »Wir müssen ihn beerdigen, und anschließend müssen wir seine schwarze Seele suchen. Ich hoffe, ihr habt eine brauchbare Idee. Mir fällt zu diesem verdammten Problem nämlich keine Lösung ein.«

»Eine schwierige Aufgabe, die wir da vor uns haben«, meinte Mr. Silver.

»Was du nicht sagst«, brummte ich. »Freund, wenn das alles ist, was du dazu zu sagen hast, enttäuschst du mich aber schwer.«

»Ich weiß nicht, ob ich es dir schon mal verraten habe: Ich kann eine ganze Menge, aber nicht hellsehen«, erwiderte der Ex-Dämon. »Ich schätze, daß wir bald in irgendeiner Form von Kolumbans schwarzer Seele hören werden. Sie wird etwas tun, wird sieh nicht damit begnügen, einfach nur zu existieren.«

Tucker Peckinpah, mein Partner, hatte hervorragende Beziehungen und Informanten. Von Verbrechen, die der schwarzen Macht zugeordnet werden konnten, erfuhr er als einer der ersten. Es war also ratsam, den reichen Industriellen zu bitten, Augen und Ohren offen zu halten.

Ich rief ihn von Lance Selbys Arbeitszimmer aus an und machte ihn mit dem neuen Sachverhalt vertraut.

»Sobald ich irgendeinen Hinweis auf Aktivitäten der schwarzen Seele erhalte, hören Sie von mir, Tony«, versprach Tucker Peckinpah.

»Okay, Partner«, erwiderte ich. »Noch etwas: Kolumban muß beerdigt werden.«

»Das arrangiere ich. Man wird Kolumban begraben, ohne nach Papieren zu fragen, das kann ich einrichten«, versicherte mir der Industrielle.

»Sie sind uns wie immer eine wertvolle Hilfe«, sagte ich dankbar.

»So soll es sein«, gab Tucker Peckinpah zurück. »Wir sind ein Team. Ich tue, was Sie nicht können, dafür erledigen Sie, was ich nicht kann.«

»Hoffentlich melden Sie sich bald mit Neuigkeiten, die Kolumbans schwarze Seele betreffen.«

»Ich werde sofort alle Geräte auf Empfang stellen«, versprach der Industrielle.

Mehr konnte im Augenblick nicht getan werden.

***

Sergeant Douglas streckte sich und griff nach dem Hut im Hochschrank. Grausam starrte Jennifer Bloom auf die Stelle, die sie mit dem Messer treffen wollte.

Ihr Opfer war ahnungslos, das machte es ihr leicht.

Warren Douglas würde sich nicht wehren.

Jennifer richtete die Messerspitze gegen ihn, und im nächsten Augenblick stach sie zu. Douglas zuckte erschrocken zusammen. Er spürte keinen Schmerz, nur einen Schlag.

Verdattert wandte er sich dem Mädchen mit dem Hut in beiden Händen zu. Als er das Messer in ihrer Hand sah, wich die Farbe aus seinem Gesicht.

Entsetzt starrte er auf die lange Klinge, an der sein Blut glänzte. Jetzt begriff er, und er spürte auch, daß er tödlich getroffen war.

»Miß Bloom, warum…«, stammelte er mit ersterbender Stimme. Er schwankte.

»Ich bin nicht Jennifer Bloom«, informierte ihn das Mädchen und hob die linke Hand. Blitzschnell spreizte sie die Finger, damit Douglas die Schwimmhäute sehen konnte. »Ich bin Kolumban!«

Blutrote Schleier umtanzten Sergeant Douglas' Geist, und der Raum begann sich zu drehen. Er fühlte sich hinabgerissen in einen Strudel aus waberndem Rot und finsterstem Schwarz.

Jennifers Hut fiel ihm aus den Händen. Er merkte es nicht.

Gleich darauf gaben seine Knie nach, und er brach zusammen. Mit einem kräftigen Stoß im richtigen Moment änderte Jennifer seine Fallrichtung, so daß er nicht auf den Boden, sondern auf das Bett fiel, wo er mit dem Gesicht nach unten liegen blieb.

Jennifer grinste zufrieden. Ihr Blick richtete sich auf die geschlossene Tür, hinter der der zweite Sergeant wartete - ahnungslos und ohne Mißtrauen.

So würde auch er in den Tod gehen, Jennifer verbarg das Messer wieder unter ihrer Jacke, dann verlieh sie ihrem Gesicht einen besorgten, panischen Ausdruck und eilte zur Tür, Sie riß sie auf und rief bestürzt: »Sergeant! Würden Sie nach Ihrem Kollegen sehen?«

David Carides sah sie erschrocken an. »Was ist mit Warren?«

»Ich weiß es nicht«, krächzte Jennifer. »Er griff sich plötzlich an die Brust, als hätte er entsetzliche Schmerzen, und fiel um.«

»Meine Güte, das wird doch nicht ein Herzanfall sein!« stieß Carides aufgewühlt hervor.

Er rannte an Jennifer vorbei. »Warren!« rief er mit belegter Stimme. »Oh, verdammt!«

Er sah das kalte Grinsen der Mörderin nicht. Jennifer trat leise ein, während sich Carides über seinen Kollegen beugte.

»Einen Arzt!« stieß Carides nervös hervor. »Rufen Sie rasch einen Arzt, Miß Bloom.«

»Ja, Sergeant«, sagte Jennifer, ohne im Traum daran zu denken, den Raum zu verlassen. »Alles, was Sie wollen, Sergeant.«

In seiner grenzenlosen Erregung fiel Carides das seltsame Verhalten des Mädchens nicht auf. Er machte sich große Sorgen um seinen Kollegen. Seit sieben Jahren taten sie zusammen Dienst. Sie hatten viel gesehen und erlebt. Unzählige Schwierigkeiten hatten sie gemeinsam gemeistert, und Warren Douglas hatte David Carides sogar schon einmal das Leben gerettet. Der Dienst hatte sie zusammengeschweißt; aus Kollegen waren Freunde geworden. Sieben Jahre sind eine lange Zeit.

Daß Warren Douglas Probleme mit dem Herz hatte, war Carides neu. Noch nie hatte sein Freund über Herzbeschwerden geklagt, und plötzlich klappte er zusammen.

Carides faßte unter den Mann, ihm ihn umzudrehen. Erschrocken riß er die Hand gleich wieder hervor und starrte auf seine blutigen Finger, »Mein Gott, das ist ja…«

»Blut!« stellte Jennifer mit nüchterner Sachlichkeit fest.

Der Sergeant sah sie entgeistert an. »Wieso stehen Sie noch hier, Miß Bloom? Sie sollten doch den Arzt…«

Jennifer verbarg das Messer hinter ihrem Rücken. Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube, Ihr Kollege braucht keinen Arzt mehr, Sergeant. Ich glaube, ich habe ihn erstochen.« Carides riß perplex die Augen auf. »Sie glauben was?«

Ein eisiges Lächeln erschien auf Jennifers Lippen. »Sie haben schon richtig gehört, Sergeant. Ihr Kollege ist tot. Erstochen. Ich habe es getan.«

»Mein Gott, Sie sind ja…«

»Wahnsinnig?« fragte Jennifer amüsiert. »Nein, Sergeant, das bin ich nicht. Ich weiß genau, was ich tue.« Ihre Messerhand kam zum Vorschein.

Um Carides abzulenken und zu verwirren, hob sie gleichzeitig die linke Hand, um ihm ihre Schwimmhäute zu zeigen, und während er darauf schaute, traf sie ihn mit dem Messer.

Aber nicht so, wie sie es wollte, denn Carides war reaktionsschnell zurückgesprungen.

Begreifend, daß er es mit einer gefährlichen Mörderin zu tun hatte, stürzte er sich auf Jennifer und wollte ihr das Messer entwinden.

Verblüfft stellte er fest, daß sie bärenstark war, viel stärker, als es ein Mädchen von ihrer Größe und ihrem Körperbau sein konnte.

Sie schlug ihm hart die Faust ins Gesicht und stieß ihn kraftvoll von sich. Er landete neben seinem Kollegen auf dem Bett, und Jennifer stach sofort wieder zu, doch Carides rollte zur Seite, und die lange Klinge schlitzte die Bettdecke auf.

Carides erkannte, daß er dieser Furie nicht gewachsen war. Die Verletzung, die sie ihm zugefügt hatte, machte ihm zu schaffen.

Wenn er am Leben bleiben wollte, mußte er fliehen. Als das Messer neuerlich herabsauste, ließ er sich neben dem Bett auf den Boden fallen, sprang auf und versuchte die Tür zu erreichen, doch Jennifer durchschaute seine Absicht und machte sie zunichte.

Sie war schneller bei der Tür als der Sergeant und stieß sie mit dem Fuß zu. »Hiergeblieben, Freund. Du willst mich doch noch nicht verlassen. Die Blutparty hat eben erst begonnen.«

»Miß Bloom, ich bitte Sie, tun Sie das Messer weg!« sagtè der Sergeant eindringlich.

»Nenn mich Kolumban.«

»Wer ist Kolumban?«

»Die Seele, die ich in mir trage. Ich bin ihr Werkzeug. Nicht Jennifer Bloom wird dich töten, sondern Kolumban. Nur damit du Bescheid weißt«, sagte Jennifer, und dann fand ihr Messer das gewünschte Ziel.

***

Ich befand mich in Tucker Peckinpahs Haus, und der Industrielle rief ab, was sein Computer während der letzten 24 Stunden gespeichert hatte.

Cruv, der häßliche Gnom von der Prä-Welt Coor, brachte mir einen Pernod.

»Danke, Kleiner«, sagte ich freundlich lächelnd, Cruv war Peckinpahs Leibwächter. Man durfte sich von seiner geringen Größe nicht täuschen lassen, der Knirps war ein hervorragender Kämpfer, der sich für jeden von uns jederzeit voll eingesetzt hätte, Der Gnom setzte sich neben mich, und ich richtete meinen Blick wieder auf den Bildschirm. Sämtliche Verbrechen des vergangenen Tages waren aufgelistet. Kapitalverbrechen selbstverständlich, denn es interessierte uns nicht, wann wem wo die Brieftasche geklaut worden war.

Mit solchen Kleinigkeiten gab sich Kolumbans schwarze Seele nicht ab.

Es ist unfaßbar, was in einer Großstadt wie London alles innerhalb von nur 24 Stunden passiert.

Tucker Peckinpah blätterte auf dem Monitor Seite um Seite um. Ich schaute mir die Meldungen genau an und hoffte, daß irgendwann in meinem Kopf die Alarmsirene losheulte, doch bis jetzt blieb sie noch stumm.

Als ich von einem Verkehrsunfall las, warf ich Tucker Peckinpah einen fragenden Blick zu.

»Wie hat sich diese Meldung eingeschlichen, Partner?«

»Ich hätte ihn nicht in diesen Informationsblock aufgenommen, wenn es dafür nicht gleich mehrere Gründe gäbe«, erwiderte der Industrielle. »Achten Sie auf Datum und Uhrzeit des Unfalls, Tony.«

»Okay«, sagte ich.

»Wichtig ist auch der Unfallort!« sagte Tucker Peckinpah.

Es war der Unfall, der sich in der Nähe von Lance Selbys Haus ereignet hatte. Ich erinnerte mich daran, und dann wurde mir klar, daß Unfallszeit und Kolumbans Todesstunde ziemlich gleich waren.

Wißbegierig las ich weiter und erfuhr, daß der Autolenker Bob Ontecan und seine Freundin Jennifer Bloom ins Krankenhaus gebracht worden waren.

»Interessant«, sagte ich.

Tucker Peckinpah erwiderte: »Es wird noch wesentlich interessanter.«

Weitere Informationen folgten: Jennifer Bloom hatte das Krankenhaus ohne Erlaubnis der Ärzte verlassen. Die Polizei war eingeschaltet worden, und zwei Beamte, Sergeant David Carides und Sergeant Warren Douglas, hatten sich zur Wohnung des Mädchens begeben.

Beide sah man lebend nicht wieder.

Man fand sie erstochen in Jennifer Blooms Wohnung, Von dem Mädchen fehlte jede Spur.

Für mich bedeutete das, daß Kolumbans schwarze Seele den Körper dieses Mädchens übernommen hatte.

»Ich habe mich im Hospital erkundigt«, sagte Tucker Peckinpah. »Die Ärzte wollten zunächst nicht heraus mit der Sprache, aber Sie kennen mich. Wenn ich jemanden zum Reden bringen möchte, dann schaffe ich das auch. Man sagte mir, daß ein Irrtum passiert sein mußte. Die Röntgenaufnahmen mußten vertauscht worden sein, denn mit den inneren Verletzungen, die die Bilder zeigten, hätte Jennifer Bloom unmöglich leben können.«

»Schon kapiert«, sagte ich. »Jennifer Bloom starb bei diesem Unfall, und Kolumbans schwarze Seele war auf der Suche nach einem Körper. Sie tauchte in jenen des Mädchens ein und erweckte ihn zu neuem Leben.«

»Es ist ähnlich wie bei Lance Selby und Oda«, warf Cruv ein. »Als Lance damals starb, übernahm Odas Geist seinen Körper.«

»Das heißt also: Wenn wir Jennifer Bloom finden, haben wir Kolumbans Seele«, faßte ich zusammen.

»Die Polizei fahndet bereits nach dem Mädchen«, sagte der Industrielle. »Sobald sie von Jennifer Bloom auch nur eine Haarspitze sieht, erfahre ich es und gebe die Nachricht unverzüglich an Sie weiter.«

***

Agassmea, die Tigerfrau, konnte Kayba, den Lavadämon, nicht ausstehen - dennoch war sie mit ihm zusammen, weil sie ein gemeinsames Interesse hatten.

Agassmea war eine rassige Schönheit mit dunklem, in weichen Wellen auf die Schultern fließendem Haar, Kayba ein grober Klotz, ein bärtiger Riese mit beachtlichen Kräften.

Bis vor kurzem hatte Agassmea auf dem Katzenthron gegessen. Höllenfaust, der Anführer der Grausamen 5, hatte ihr zu diesem Aufstieg verholten.

Katzenkönigin war sie gewesen, und sie hätte auch heute noch auf ihrem Thron gesessen, wenn sie Höllenfaust nicht betrogen hätte. Seine Strafe war grausam gewesen.

Nun saß die Löwin Shemtora auf dem Katzenthron, und Agassmea war ihres Lebens nirgendwo sicher, denn Shemtora wußte, daß sie nur dann Herrin aller Raubkatzen bleiben konnte, wenn Agassmea nicht mehr lebte.

Agassmea hatte erfahren, daß Shemtora sie suchen ließ, und sie sagte sich, daß der Tag nicht mehr fern lag, wo sie zu ihrer Todfeindin gehen und diese in einem gnadenlosen Kampf auf Leben und Tod vernichten würde.

Shemtora brauchte sie nicht zu suchen!

Doch im Moment war ihr Shemtora nicht wichtig. Sie machte sich Sorgen um Frank Esslin, den Söldner der Hölle. Mit ihm hatte sie Höllenfaust betrogen.

Das hatte Esslin, der auf der Prä-Welt Coor zum Mord-Magier ausgebildet worden war, lebensgefährliche Verbrennungen eingebracht. Kochendes Wasser hatte seine Haut verbrüht. Das war Höllenfausts Werk gewesen.

Mit letzter Kraft hatte sich Frank Esslin zu Tony Ballard gerettet, und ein Ärzteteam, das auf Verbrennungen spezialisiert war, hatte verbissen um sein Leben gekämpft.

Fast sah es so aus, als würdè Frank Esslin auf die gute Seite wechseln, doch dann entführten Agassmea und Kayba ihn aus dem Krankenhaus.

Sie vereinten ihre magischen Kräfte und ummantelten den Söldner der Hölle damit. So war er für den Augenblick geschützt, aber es war keine Dauerlösung.

Sie hatten alles versucht, um den schweren Verbrennungen entgegenzuwirken - ohne Erfolg. Sie beobachteten, daß sich der magische Mantel abnützte, dünner wurde, und durch einen neuen ließ er sich nicht ersetzen.

Allmählich näherte sich die Situation einer kritischen Phase. Frank Esslin brauchte Hilfe.

Auf der Erde hätten die Ärzte zahlreiche Hauttransplantationen vorgenommen. Schritt für Schritt hätten sie an Frank Esslins Genesung gearbeitet, doch Agassmea und Kayba hatten ihn in eine von vielen Höllendimensionen gebracht, und bisher war für ihn so gut wie nichts getan worden.

Die Tigerfrau und der Lavadämon hatten Frank Esslins Zustand lediglich stabilisiert.

Aber auch das nicht auf Dauer, wie sich inzwischen herausgestellt hatte. Es mußte etwas geschehen, aber was? Mit ihren magischen Kräften versagten sie.

Wenn sich der Schutzmantel aufgelöst hatte, würde der Söldner der Hölle sterben, Das wollten weder Agassmea noch Kayba.

Wenigstens in diesem einen Punkt waren sie sich einig. Ansonsten gingen ihre Ansichten meilenweit auseinander, und Kayba würde der Tigerfrau nie verzeihen, daß sie Frank Esslin all das eingebrockt hatte.

Er hatte den Söldner der Hölle gewarnt, hatte ihm davon abgeraten, sich mit Agassmea einzulassen, doch dieser hatte alle Warnungen in den Wind geschlagen, und nun lag er hier, und die heftigen Schmerzen kamen allmählich wieder.

Wenn er auf Kayba gehört hätte, wäre ihm nichts geschehen, aber Agassmeas Schönheit hatte ihn geblendet und mit ungeheurer Kraft angezogen.

Der Lavadämon war dagegen machtlos gewesen. Seither lehnte er Agassmea noch mehr ab als früher.

Sollten sie es mit vereinten Kräften schaffen, Frank Esslin wiederherzustellen, würde sich daraus ein neues Problem ergeben, denn dann würden sie beide den Söldner der Hölle für sich beanspruchen.

Sie würden es Frank Esslin überlassen müssen, für wen er sich entschied.

Zusammenbleiben konnten sie nicht, das hätte zu gefährlichen Reibereien geführt.

Für wen würde sich Frank Esslin entscheiden? Für die Geliebte oder für den Freund und Kampfgefährten?

Im Moment sah es eher danach aus, als würde es nie zu dieser Entscheidung kommen. Frank Esslin röchelte wie ein Sterbender, und Agassmea machte sich große Sorgen um ihn.

Kayba hatte eine Unterkunft für sie alle gebaut, mit mehreren Räumen. Wenn es möglich war, ging er Agassmea aus dem Weg. Sie trafen sich zumeist nur an Frank Esslins Krankenlager.

Als der Lavadämon jetzt den Raum betrat, in dem sich Agassmea mit dem Söldner der Hölle befand, warf sie einen ernsten Blick über ihre Schulter.

»Wie geht es ihm?« erkundigte sich der bärtige Riese.

Agassmea schüttelte langsam den Kopf. »Nicht gut. Unsere Magie kann seinen Zustand nicht mehr stabilisieren.«

Sie gab Frank Esslin zu trinken. Vorsichtig schob sie die Hand unter seinen Kopf und hob ihn behutsam an. Dann setzte sie ihm einen kleinen Schnabelkrug an die zuckenden Lippen und flößte ihm ein dunkelgrünes Gebräu ein.

Frank Esslin bekam nicht viel davon in die Kehle, der Rest rann ihm aus dem Mund, über die Wangen und am Hals hinunter.

Kayba zog die Augenbrauen grimmig zusammen.

»Es muß endlich etwas geschehen!« knurrte er.

»Das weiß ich auch«, sagte Agassmea ärgerlich. »Aber wenn das deine ganze Weisheit ist…«

»Wenn wir ihn an einen Ort bringen, wo der Boden mit starker Magie getränkt ist…«

Agassmea sah den Lavadämon an, als zweifelte sie an seinem Verstand. »Willst du ihn umbringen?« fauchte sie den bärtigen Riesen mit blitzenden Augen an. »Man kann ihn in seinem Zustand nirgendwo mehr hinbringen, das würde er nicht überleben.«

»Herholen läßt sich die Magie nicht«, sagte Kayba.

»Dann müssen wir uns eben etwas anderes einfallen lassen«, erwiderte die Tigerfrau. »Wenn wir nichts tun, wird er sterben.«

»Von den Ärzten hätte er eine neue Haut bekommen«, überlegte Kayba.

»Wir sind keine Ärzte«, gab Agassmea unwillig zurück.

»Aber wir könnten ihm eine neue Haut besorgen«, sagte der Lavadämon.

»In der ganzen Hölle gibt es keine Ersatzhäute«, entgegnete die Tigerfrau. »Wenn dir nichts Besseres einfällt…«

Der bärtige Riese hob den Kopf, als wäre ihm die rettende Idee gekommen. »Er bekommt die Haut eines Dämons!« entschied er energisch. »Und ich weiß auch schon, welcher Dämon seine Haut verlieren wird: Adroon!«

***

Jennifer Bloom wußte, daß sie in ihre Wohnung nicht zurückkehren konnte, doch das machte ihr nichts aus. Sie würde anderswo Unterkommen, und die Polizei würde sie nicht finden.

Frech fuhr sie mit öffentlichen Verkehrsmitteln und ging die belebtesten Straße und Plätze entlang, im Vertrauen darauf, daß niemand sie beachtete.

Sie hätte jeden getötet, der versucht hätte, sie anzuhalten. Selbst war sie nicht zu töten, davor bewahrte sie Kolumbans schwarze Seele. Nur mit einer weißmagischen Waffe hätte man ihr gefährlich werden können, aber wer besaß schon eine?

Als es Abend wurde, tauchte Jennifer Bloom in Maida Vale auf, denn dort hatte eine Freundin ein kleines Haus.

Elizabeth Lansbury hieß die Freundin, und das Haus hatte sie von einem entfernten Verwandten geerbt Seit drei Monaten wohnte sie jetzt schon darin, aber Jennifer hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sie zu besuchen.

Jedesmal wenn sie miteinander telefonierten, mußte Jennifer versprechen, bald einmal vorbeizukommen.

Nun war es soweit.

Die U-Bahn fuhr in die Station Maida Vale ein, und Jennifer stieg als einzige aus. Als sie das Stationsgebäude verließ, empfing sie ein kalter Wind, der sie jedoch nicht störte. Ihre Empfindungen waren abgestumpft Hitze oder Kälte machten ihr nichts mehr aus.

Sie näherte sich der Sutherland Avenue, bog kurz davor in eine schmale Straße ein und stand wenig später vor dem kleinen Backsteinhaus der Freundin.

Es brannte nirgendwo Licht Elizabeth Lansbury war nicht daheim.

Das konnte Jennifer Bloom jedoch nicht davon abhalten, das Haus zu betreten. Sie durchquerte den schmalen Vorgarten, der bereits winterfest gemacht worden war, und brach die Küchentür mit Hilfe ihres Tranchiermessers auf.

Ein kurzer Druck genügte, und die Tür war offen.

Jennifer trat ein und suchte das Wohnzimmer. Es war nicht schwer zu finden, denn so viele Räume gab es im Erdgeschoß nicht.

Jennifer ließ es dunkel. Sie versteckte ihr Messer vorläufig hinter den vielen Büchern in einem Mahagoniregal und setzte sich. Geduldig wartete sie auf Elizabeths Heimkehr.

Nach 20 Minuten war es soweit. Vor dem Haus blieb ein Wagen stehen, und eine Tür wurde zugeschlagen. Dann waren Schritte im Vorgarten zu hören, die sich der Haustür näherten, und kurz darauf wurde ein Schlüssel ins Schloß geschoben und gedreht.

In der Diele flammte Licht auf, und Jennifer hörte, wie die Freundin den Mantel ablegte.

Augenblicke später betrat Elizabeth Lansbury das Wohnzimmer. Sie machte Licht, und obwohl sich Jennifer nicht versteckte, sah Elizabeth sie nicht.

Die Freundin kleidete sich unvorteilhaft, trug eine Brille, die nicht zu ihrem Typ paßte, hatte eine etwas zu lange Nase und einen zu breiten Mund.

Sie hätte mehr aus sich machen können - ohne selbstverständlich eine strahlende Schönheit zu werden. Ihr rotes Haar war kurz geschnitten und wirkte zerzaust.

Elizabeth wollte die Kälte, die sie in sich mit nach Hause gebracht hatte, mit einem kleinen Scotch bekämpfen, deshalb steuerte sie direkt auf die Hausbar zu.

»Kriege ich auch einen Scotch?« fragte Jennifer Bloom lächelnd.

Elizabeth Lansbury griff sich erschrocken ans Herz und fuhr mit einem heiseren Schrei herum.

Jennifer lachte. »Was ist das denn für eine Begrüßung?«

»Jennifer!«

»Natürlich bin ich es: Jennifer, deine Freundin. Wer denn sonst?« sagte die Mörderin amüsiert. »Du hast mich Dutzende Male eingeladen, und wenn ich dann endlich komme, starrst du mich wie ein Gespenst an. Bin ich dir etwa nicht willkommen?«

Elizabeth schluckte. »Liebe Güte, hast du mich erschreckt.«

Jennifer erhob sich. »Das tut mir leid.«

»Natürlich bist du mir willkommen«, sagte Elizabeth, langsam wieder Boden unter die Füße bekommend. »Es ist nur… Wer rechnet damit, daß… Es war abgeschossen und…«

»Die Küchentür war nicht abgeschlossen«, behauptete Jennifer.

»Das gibt es doch nicht.«

»Wenn ich es dir sage. Ich wollte den weiten Weg nicht umsonst gemacht haben, und es war zu kalt, um draußen auf dich zu warten, deshalb habe ich mir erlaubt, ohne deine Erlaubnis hier einzudringen. Ich hoffe, du bist mir deswegen nicht böse.«

»Aber nein, wo denkst du hin? Ich freue mich ehrlich, dich zu sehen«, sagte Elizabeth. »Dein Besuch war ja schon lange fällig.«

Jennifer blickte sich um. »Hübsch eingerichtet.«

»Ich habe alles so übernommen, wie es war, brauchte keinen Penny reinzustecken.«

»Du bist ein Glückskind«, sagte Jennifer.

Elizabeth wußte von dem Unfall, den Jennifer mit Bob Ontecan gehabt hatte.

Jennifer wollte wissen, wer es ihr erzählt hatte.

»Bob«, antwortete Elizabeth. »Er rief mich heute an, war ziemlich durcheinander. Ich muß ihn falsch verstanden haben, oder stimmt es, daß niemand weiß, wo du bist, und daß du sogar von der Polizei gesucht wirst?«

»Unsinn«, winkte Jennifer ab. »Da sieht man, was der Unfall bei ihm bewirkt hat. Ich werde nicht von der Polizei gesucht, schließlich habe ich nichts verbrochen. Man wollte von mir lediglich eine Schilderung des Unfallherganges haben. Ich habe meine Aussage inzwischen zu Protokoll gegeben, und somit ist alles im Lot.«

»Es muß, nach Bobs Worten, ein ziemlich arger Unfall gewesen sein«, sagte Elizabeth.

»O ja, es hat ganz schön laut gekracht, aber wie du Siehst, hatte ich meinen Schutzengel dabei.«

»Hätte schlimm ausgehen können, was?«

»Allerdings«, antwortete Jennifer. »Ich hatte Glück. Was ist denn nun mit dem Scotch?«

»Oh, ja, natürlich«, erwiderte Elizabeth verlegen und wandte sich der Hausbar zu. Sie stellte fest, daß sich kaum noch Scotch für ein Glas in der Flasche befand. Schmunzelnd sagte sie: »Die langen kalten einsamen Abende… Da trinkt man oft ein Gläschen mehr, als man sollte, aber das heißt nicht, daß wir uns diesen winzigen Tropfen teilen müssen…« Jennifer hob abwehrend die Hände, wobei sie darauf achtete, daß die Finger geschlossen blieben. »Allein trinke ich nicht.«

»Brauchst du auch nicht. Im Keller stehen noch genug Flaschen. Auch sie habe ich geerbt.«

»Dein entfernter Verwandter hat an alles gedacht.«

Elizabeth lachte. »Wo immer er jetzt sein mag, mein Dank möge ihn erreichen. Ich bin gleich wieder zur Stelle. Mach es dir inzwischen bequem.« Auf dem Wohnzimmertisch lag eine große Schachtel Pralinen. Elizabeth zeigte darauf. »Wenn du etwas Süßes möchtest, bediene dich. Ich kann dir nicht sagen, wie glücklich du mich mit deinem Besuch machst. Fairerweise mache ich dich darauf aufmerksam, daß ich dich nicht so bald nach Hause gehen lasse, und sollte es sehr spät werden, wirst du hier übernachten.«

Jennifer tat so, als würde sie scherzen. »Ich gehe von hier überhaupt nicht mehr weg.«

Elizabeth lachte. »Das ist ein Wort.«

Sie begab sich in den Keller, und Jennifers Miene überzog sich mit Eiseskälte. Sie trat an das Bücherregal und holte das Messer hervor.

***

Freundschaft unter Dämonen gibt es nicht, aber manche schließen sich zu kleinen Gruppen zusammen, um entweder schlagkräftiger zu sein oder ihre Überlebenschancen zu erhöhen, denn das Leben in der Vielschichtigkeit der Hölle birgt viele Gefahren, denen man gemeinsam besser begegnen kann.

Adroon jedoch war ein Außenseiter, wurde von allen gemieden und mied sie ebenfalls.

Er war ein gefährlicher Räuber und Wegelagerer. Viele waren durch seine Hand schon gestorben. Das Töten lag ihm im schwarzen Blut.

Er war ein muskelstarrender Dämon mit dichtem struppigem schwarzem Haar, das in einen wild wuchernden Bart überging. Eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Löwen konnte man ihm nicht absprechen.

Nur mit einem zotteligen Lendenschurz bekleidet lag er seit Stunden auf der Lauer.

Bewaffnet war er mit einem Speer und einem schmucklosen Dolch. Vor ihm befand sich ein kreisrundes Loch im sandigen Boden - der Eingang eines Schlangennests.

Auf die doppelköpfige Teufelsschlange hatte er es abgesehen, denn ihr Fleisch schmeckte hervorragend, und wer es aß, auf den gingen wertvolle Kräfte über.

Die Schwierigkeit lag jedoch darin, die Schlange zu töten, denn sie war äußerst gefährlich, stark und voller List. Sie zu erlegen stellte auch für Adroon, der kaum einen Kampf scheute, ein hohes Risiko dar, das er aber eingehen wollte, weil es ihn reizte, diesen gefürchteten Feind zu besiegen.

Mit schier endloser Geduld wartete Adroon, reglos, ohne daß seine Aufmerksamkeit ermüdete, den Speer in unmittelbarer Reichweite. Er hatte die Riesenschlange vor zwei Tagen entdeckt.

Sie hatte ein wildschweinähnliches Tier angefallen und mühelos verschlungen. Die Schreie des Tiers hatten Adroon angelockt, und er hatte beobachtet, wie das mächtige Reptil seine Beute fraß.

Fressen und gefressen werden - das galt auch in der Hölle.

Im Augenblick hatte es den Anschein, als befände sich die Schlange nicht in ihrem Nest, aber sie war da, das wußte Adroon ganz genau, denn er hatte sie hineinkriechen sehen, und sie war bis jetzt nicht wieder herausgekommen.

Einen zweiten Ausgang gab es nicht, davon hatte sich Adroon überzeugt.

Sie schien nicht zu wissen, daß er auf sie wartete, sonst hätte sie vermutlich schon etwas gegen ihn unternommen.

Sie war nicht giftig. Bei ihrer enormen Stärke brauchte sie keine Giftzähne. Manchmal erdrückte sie ihre Beute, bevor sie sie fraß, manchmal verschlang sie sie gleich lebend.

Adroons ausgeprägte Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Zweimal hatte er sich schon überlegt, ob er sich nicht lieber zurückziehen und ein andermal wiederkommen sollte, denn wenn sich die Schlange an einem Riesentier sattgefressen hatte, würde die Verdauung sehr lange dauern, und während dieses Vorgangs würde Adroon das Reptil nicht zu Gesicht kriegen.

Daß die Schlange von seiner Anwesenheit Kenntnis hatte, wußte er nicht.

Sie ließ sich mit ihrem Angriff Zeit, wog ihn in Sicherheit. Aber sie bereitete sich ohne Adroons Wissen auf den Kampf vor, der mit seinem Tod enden sollte.

Geschmeidig bewegte sie sich in ihrem Nest, ihr Körper floß durch einen breiten Gang. Sie trug mächtige Hörner auf ihren flachen, dreieckigen Köpfen, und diese fingen plötzlich an zu glühen.

Höllenenergie wurde auf diese Weise sichtbar, und die Schlange richtete die aktivierte Kraft nach oben. Sie wußte genau, wo Adroon lag, und wollte ihn überlisten.

Der Dämon ahnte nicht, daß er in die falsche Richtung blickte. Vor ihm befand sich zwar der Nesteingang, doch die Teufelsschlange konnte mit ihren magischen Hörnern jederzeit an jeder beliebigen Stelle einen neuen Ausgang schaffen.

Und sie schuf ihn hinter Adroon!

In diesem Augenblick!

Sie durchbohrte den Boden, schoß hoch und ragte zwei Meter über Adroon auf. Ihr Angriff überraschte ihn völlig.

Normalerweise reagierte er ohne Verzögerung, doch diesmal war er nicht schnell genug. Er mußte erkennen, daß er die Schlange unterschätzt hatte.

Als er herumrollte, riß die Satansschlange bereits ihre beiden Mäuler auf und stieß ein schneidendes Fauchen aus. Es schien nur noch die Frage zu sein, welches Maul Adroon verschlingen würde.

***

Jennifer Bloom betrachtete das lange Messer in ihrer Hand, und ein frostiges Lächeln kerbte sich um ihre Lippen.

Sie hatte tatsächlich vor, nicht mehr von hier wegzugehen.

Elizabeth Lansbury hatte das für einen Scherz gehalten. Sie würde bald erkennen, wie ernst es Jennifer damit war. Die Mörderin verließ das Wohnzimmer und näherte sich der offenen Kellertür. Sie hörte Elizabeth vergnügt summen.

Jennifer verbarg das Messer wieder hinter ihrem Rücken, wie sie es bei Sergeant Carides getan hatte, und setzte ihren Fuß auf die erste Stufe der Kellertreppe. Elizabeth machte es ihr leicht, sie zu finden. Sie brauchte nur auf das Summen zuzugehen.

Als sie das untere Ende der Treppe erreichte und sich nach links wandte, bemerkte sie mehrere Weinregale, mit unzähligen Flaschen bestückt. Elizabeths verstorbener Verwandter hatte viel zuviel Wein gekauft. Er hätte doppelt so alt werden müssen, um das alles trinken zu können.

Etwas knirschte unter Jennifers Schuh. Sie war wütend und hätte beinahe geflucht. Elizabeth sah natürlich nach, wodurch das Geräusch hervorgerufen worden war. Mit einer Scotchflasche in den Händen trat sie zwischen den Regalen hervor und erblickte Jennifer.

Sie lachte. »Kannst du es nicht erwarten?«

»Ich wollte mich hier mal Umsehen«, erwiderte Jennifer.

»Ich könnte ins Spirituosengeschäft einsteigen, soviel hat mir mein Onkel hinterlassen. Wenn mir niemand hilft, diesen Vorrat zu vernichten, werde ich unweigerlich zur Alkoholikerin.«

»Vernichten?« fragte Jennifer.

»Na ja«, entgegnete Elizabeth schmunzelnd, setzte die geschlossene Flasche vor die Lippen und sagte: »Gluck-gluck!«

»Ah, ich verstehe«, meinte Jennifer. »Nun, diesbezüglich brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich bin gekommen, um zu vernichten.«

»Großartig. Wir wollen gleich damit beginnen«, sagte Elizabeth übermütig. »Ach, Jennifer, wird das ein herrlicher Abend. Komm, wir gehen nach oben und machen es uns gemütlich.«

Jennifer Bloom trat zur Seite, um Elizabeth Lansbury vorbeizulassen. Als Jennifer Elizabeths Rücken vor sich hatte, kerbte sich ein grausamer Ausdruck um ihre zusammengepreßten Lippen. Sie richtete die Messerspitze gegen die Freundin und stach blitzschnell zu.

***

Pechschwarze Zungen flatterten dem überraschten Dämon entgegen. Daß sich die Schlange jederzeit einen anderen Ausgang schaffen konnte, hatte er nicht gewußt, und diese Unwissenheit konnte ihm nun zum Verhängnis werden.

In den dunklen Augen des Riesenreptils glitzerte Mordgier.

Adroon suchte tastend nach seinem Speer, ohne den Blick von seinem gefährlichen Feind zu wenden. Die gespalteten Zungen trafen ihn wie Peitschenenden, und heftige Schmerzen durchglühten ihn. Er brüllte zornig auf und wälzte sich zur Seite.

Da stießen beide Schlangenköpfe gleichzeitig auf ihn herab.

Seiner engen Kehle entrangen sich laute Schreie; er attackierte die Schlange mit uralten Dämonenworten, die sie zurückstoßen sollten, doch sie erzielten nicht die gewünschte Wirkung.

Mit Mühe und Not gelang es ihm, sich zwischen die beiden zuschnappenden Köpfe zu rollen. Dadurch erwischte ihn keines der beiden Mäuler. Sie schaufelten links und rechts von ihm nur Sand hoch, während er unversehrt blieb.

Die Schlangenschädel schwangen kurz hoch und kamen sofort wieder, aber die Zeit reichte für Adroon, an seinen Speer zu kommen. Schleudern konnte er ihn zwar nicht, aber immerhin so aufstellen, daß die Spitze auf eines der beiden Mäuler gerichtet war.

Tief drang die magisch vergiftete Spitze ein - und tötete eines der beiden Schlangenleben. Der vernichtete Kopf wurde rissig und brüchig, fiel ab und zerbröselte. Aber Adroon hatte deshalb noch lange nicht gesiegt, diese Erfahrung mußte er in der nächsten Sekunde machen.

Während ihn ablenkte, was mit Kopf Nummer eins passierte, stieß der andere Schädel wieder auf ihn herab. Weit wie ein Scheunentor klaffte das mörderische Schlangenmaul auf, und im nächsten Moment verschwanden Adroons Beine darin.

Das Riesenreptil schob sich vorwärts und holte Adroon mit dieser Bewegung tiefer in seinen Rachen.

Adroon schlug um sich und versuchte die gehörnte Teufelsschlange mit seinem Speer zu treffen, doch das Ungeheuer schüttelte ihn heftig und würgte ihn immer tiefer in seinen Hals. Innerhalb weniger Augenblicke befand sich Adroon bis zur Hüfte im Maul der geschuppten Bestie. Ihr Kiefer drückte ihn stetig weiter hinein, und um seine Gegenwehr zu mindern, schlug ihn die Schlange mehrmals so kräftig auf den Boden, daß er die Besinnung zu verlieren drohte.

Er war so eng vom Schlangenmaul umschlossen, daß er sich nicht richtig verteidigen konnte. Als sich der Rand des Schlangenmauls an seiner Brust hochschob, geriet er in Panik.

Adroon war schon fast ganz im Maul der Schlange verschwunden; nur seine Arme ragten noch heraus -und der Speer, den seine kräftigen Hände umkrampften.

Er hielt den Speer quer zum Schlangenmaul, damit ihn das Riesenbiest nicht völlig hineinwürgen konnte. Er aktivierte zusätzliche Dämonenkräfte, holte das Letzte aus sich heraus, spannte die Muskeln an und versuchte sich aus dem Maul der Schlange zu ziehen. Wenn der Speer nicht quergelegen hätte, wäre ihm das nicht möglich gewesen.

Noch nie mußte Adroon so erbittert um sein Leben kämpfen. Bisher war er stets an Gegner geraten, die ihm kräftemäßig unterlegen gewesen waren, doch diesmal hatte er beinahe seinen Meister gefunden.

Die Teufelsschlange bewegte den Kopf wild hin und her und auf und ab. Sie schlug den Dämon mehrmals auf den Boden, doch Adroon gab sich nicht geschlagen.

Zentimeter um Zentimeter zog er sich aus dem Schlangenmaul. Er schwitzte und keuchte, und sein bärtiges Gesicht war zu einer häßlichen Fratze verzerrt.

Neue Dämonenworte kamen ihm in den Sinn. Als er sie brüllte, bäumte sich die Schlange auf, und ihr Maul umschloß ihn nicht mehr ganz so fest. Er nahm die Gelegenheit sofort wahr und riß sich förmlich aus dem Ungeheuer. Es sah aus, als würde ihn das Teufelsreptil ausspeien.

Er flog weit durch die Luft und krümmte rechtzeitig vor der Landung den Rücken. Schwungvoll rollte er ab und kam sofort auf die Beine. Die Schlange hatte sich von der Wortattacke noch nicht erholt, da wirbelte Adroon schon herum und setzte den Speer ein.

Kraftvoll schleuderte er der Bestie seine Waffe entgegen.

Er stieß einen Jubelschrei aus, als er sah, wie der Speer sein Ziel traf und den Gegner niederstreckte. Hart schlug der große Schlangenkopf auf den Boden und zerfiel; der Körper jedoch blieb liegen, und davon wollte sich Adroon so viel wie möglich heimtragen. Doch im Augenblick war er zu erschöpft dazu.

***

Kolumbans Beerdigung war bereits für den nächsten Tag angesetzt.

Normalerweise geht so etwas nicht so rasch, aber wenn man über gute Beziehungen verfügt wie Tucker Peckinpah, ist vieles möglich. Der Industrielle beauftragte den Bestattungsunternehmer Llewellyn Spacek mit der Grablegung.

Vicky und Roxane gingen mit Chrysa ein schwarzes Kostüm und einen schwarzen Mantel kaufen. Chrysa kannte diese Art der Trauer nicht, aber sie war damit einverstanden. Das Schwarz ihrer Kleidung entsprach den Gefühlen, die sie in ihrer Brust trug.

Llewellyn Spacek hatte Kolumban persönlich abgeholt. Er war ein sehr ehrgeiziger Mann, der seinen Beruf (so makaber das auch klingen mag) liebte, und dem nichts mehr am Herzen lag als zufriedene Kunden.

Wir fanden uns in Lance Selbys Haus ein. Jedesmal wenn ich Chrysa ansah, brach es mir fast das Herz.

Sie hatte gehofft, von nun an ein glückliches Leben an Kolumbans Seite führen zu dürfen. Irgendwo hatte sie mit ihm in Frieden leben wollen, aber das Schicksal hatte es den beiden nicht gegönnt.

Chrysas braune Augen strahlten nicht mehr; sie waren stumpf geworden - die Lebensfreude war dahin.

Wahrscheinlich fragte sich die weiße Hexe nun immerzu, wofür sie eigentlich lebte.

Wir waren alle sehr nett zu ihr und bemühten uns, sie zu trösten. Wir hofften, ihr mit der Zeit ein kleiner Ersatz für Kolumban sein zu können.

Was von uns kam, konnte jedoch nur dann Früchte tragen, wenn Chrysa bereit war, es anzunehmen.

Um 14 Uhr verließen wir Lance Selbys Haus und stiegen in die Fahrzeuge.

In meinem Rover saßen Vicky Bonney, Roxane, Mr. Silver und Chrysa, die sich immer wieder geräuschvoll die Nase putzte.

»Das Leben geht weiter, Chrysa«, sagte Mr. Silver. »Das klingt abgedroschen, aber nach einer gewissen Zeit, wenn du Abstand gewonnen hast, wirst du erkennen, daß es wahr ist. Du mußt versuchen, wieder Freude am Leben zu finden. Nicht gleich, aber so nach und nach. Was wir dazu beitragen können, werden wir tun. Du bist nicht allein, dessen solltest du dir immer bewußt sein.«

Die weiße Hexe nickte langsam. »Ich danke dir. Ihr seid mir in dieser schweren Stunde alle eine große Hilfe.«

Auf dem Brompton Cemetery gingen wir dann hinter einem schneeweißen Sarg her. Wir waren eine kleine, überschaubare Trauergemeinde, die Kolumban das Letzte Geleit gab.

Unser Freund Pater Severin betete für das Seelenheil des Mannes, der Chrysa das Leben gerettet hatte.

Llewellyn Spacek stand in der Nähe und achtete darauf, daß die Trauerfeier reibungslos verlief. Zwei Bestattungsleute hielten ein Gefäß mit Erde, in der eine kleine Schaufel steckte, bereit.

Wir würden später, wenn man den Sarg in den düsteren Erdschacht versenkt hatte, ein paar Erdkrümel draufstreuen - eine symbolische Handlung, die auf der Welt weit verbreitet ist.

Pater Severin trat zurück, und Llewellyn Spacek gab seinen Angestellten ein kaum merkliches Zeichen, worauf diese den Sarg langsam in die Tiefe sinken lassen wollten.

»Halt!« sagte plötzlich Chrysa.

Sie verwirrte die Männer damit. Beide warfen ihrem Chef einen fragenden Blick zu.

Spacek kam zu uns, ein Mann Mitte 50, mittelgroß, unscheinbar. Wenn es so etwas wie einen typischen Bestattungsunternehmer gibt, dann war er das.

Devot und leise erkundigte er sich nach Chrysas Wünschen.

»Ich möchte Kolumban noch einmal sehen«, verlangte die weiße Hexe.

Llewellyn Spacek nickte verständnisvoll und gab seinen Leuten mit einem eleganten Handzeichen zu verstehen, daß sie Chrysas Wunsch erfüllen sollten.

Mit behandschuhten Fingern öffneten die Angestellten die Messingverschlüsse.

Ein eisiger Wind jagte über den großen Friedhof und schüttelte die blattlosen Baumkronen.

Ich stand neben Chrysa und beobachtete sie aufmerksam. Sie zitterte merklich, und ihre Wangen waren blaß, aber sie wollte nicht darauf verzichten, einen letzten Blick auf Kolumban zu werfen.

Ich war bereit, sie zu stützen, falls es zuviel für sie werden sollte. .

Sie preßte die Lippen fest zusammen und atmete schwer.

Insgesamt vier Verschlüsse hielten den Sargdeckel. Sobald sie offen waren, klappten die Angestellten des Beerdigungsinstituts »Ewiger Friede« den Deckel hoch, und ein bestürzter Schrei entrang sich Chrysas Kehle.

Wir sahen alle, warum: Der Sarg war leer!

***

Allmählich kam Adroon wieder zu Kräften. Er betrachtete den leblosen Schlangenleib und lachte laut.

»Der Bessere hat gesiegt!« tönte er. »Und nun wirst du gefressen, damit deine Kraft auf mich übergeht.«

Er erhob sich und nahm seinen Speer, der ihm wertvolle Dienste geleistet hatte, auf. Ohne diese Waffe und sein Wissen um wirksame Dämonenworte hätte er diesmal keine Chance gehabt.

Er war stolz auf seinen Triumph über die doppelköpfige Satansschlange. Kraftvoll rammte er den Speer in den sandigen Boden und zog den schmucklosen, primitiven Dolch aus dem Gürtel. Er begab sich zur Schlange und setzte den Dolch an, um so viel davon abzuschneiden, wie er tragen konnte.

Er warf sich das Fleisch, das er erst zu Hause häuten würde, über die breiten Schultern, so daß die Last auf seinem Stiernacken lag, und marschierte damit los.

Schon nach einer kurzen Wegstrecke merkte er, daß er sich in seiner Gier zuviel abgeschnitten hatte, aber er trennte sich von keinem Gramm. Trotzig ächzend schleppte er das schwere Fleisch weiter. Der Schweiß rann ihm in breiten Bächen über das Gesicht, versickerte im struppigen Bart, um später irgendwo herauszutropfen.

Erneut erschöpft erreichte er eine Gruppe von eigenwillig gewachsenen Bäumen. Ihre Rinde wies dicke weiche Wülste auf, die die Stämme ringförmig umschlossen.

Ihre Kronen glichen gespreizten Fingern, die von einem Handteller aufragten, und auf einer dieser Plattformen befand sich Adroons Behausung - ein hüttenähnliches Gebilde ohne Fenster, mit einem kleinen Schlupfloch.

Adroon hatte sich dort oben angesiedelt, weil es in diesem Gebiet gefährlich war, auf dem Boden zu wohnen. Vom Baum aus hatte er zudem einen guten Blick über das Gelände und sah jeden, der sich seiner Unterkunft näherte, rechtzeitig.

Er warf erst einmal das Fleisch ab und lehnte sich an »seinen« Baum. Es war klar, daß er mit der gesamten Beute nie seine Behausung erreichen konnte, deshalb war es nötig, den Schlangenleib nun zu häuten und zu portionieren.

Mit gezücktem Dolch ging er ans Werk. Er schnitt das Fleisch in zehn annähernd gleich große Stücke und kletterte mit jedem einzelnen zu seiner Behausung hinauf.

Zuletzt holte er die Schlangenhaut, die er zu einem späteren Zeitpunkt bearbeiten würde. Vorläufig breitete er sie mit der Innenseite nach oben auf dem Dach seiner Baumhütte aus, damit Wind und Wetter sie gerbten.

Um den Flüssigkeitsverlust wettzumachen, schüttete er sich einen selbst gegorenen Trank in die Kehle.

Er schluckte gierig, und als er genug hatte, lehnte er sich entspannt an die Hüttenwand und wartete auf die Wirkung des bläulichen Gebräus.

Sie setzte alsbald ein, machte sich zunächst als dünnes Prickeln bemerkbar und wurde sehr schnell zu einem Brennen und Ziehen. Adroon stöhnte und drehte den Kopf benommen hin und her.

Allmählich empfand er Wärme und Schwerelosigkeit; bunte Farbkleckse tanzten vor seinen weit geöffneten Augen, und Laute, wie sie für gewöhnlich nur lallende Idioten ausstoßen, kamen über seine Lippen.

Irgendwann ließ die Wirkung des Tranks nach, und eine häßliche Leere breitete sich in Adroon aus.

Er mußte sich jetzt irgendwie ablenken, deshalb ging er daran, die erste Fleischportion über einer kleinen Feuerstelle in einem tiefen Topf zu kochen. Als das Schlangenfleisch gar war, schlug er hungrig seine kräftigen Zähne hinein.

Er riß große Stücke heraus und schlang sie gierig hinunter. Kaum im Magen, spürte er, wie die Schlangenkraft in seinen Körper strömte. Und während er laut rülpste und sich satt und zufrieden zurücklegte, um in aller Ruhe zu verdauen, traf Kayba, der Lavadämon, ein.

***

Fassungslos starrte Chrysa in den leeren Sarg. »Wo… ist… Kolumban?« krächzte sie.

Obwohl das Verschwinden von Kolumbans Leiche für die weiße Hexe ein Schock gewesen war, klappte sie nicht zusammen. Ich brauchte sie nicht zu stützen. Stocksteif stand sie da und wartete anscheinend auf eine Erleuchtung.

Doch wem sollte die kommen?

Wer hatte die Leiche geraubt? Und weshalb? Um uns erpressen zu können? Oder… hatte es Kolumbans schwarze Seele irgendwie geschafft, in den Körper zurückzukehren und ihn zu veranlassen, aufzustehen und fortzugehen? Wenn schwarze Kräfte im Spiel waren, war so vieles möglich, daß es mir unwillkürlich kalt über den Rücken rieselte.

Die Zeremonie war natürlich beendet. Da sich Kolumbans Leiche nicht im Sarg befand, gab es nichts, was wir hätten beerdigen können.

Ich nahm mich der vor Erregung zitternden weißen Hexe an. Als ich meine Hand unter ihren Arm schob, zuckte sie heftig zusammen und schaute mich wie einen Fremden an.

»Es ist besser, wir gehen, Chrysa«, sagte ich sanft.

»Wo ist Kolumban?«

»Wir werden es herausfinden. Erst einmal fahren wir nach Paddington zurück«, sagte ich. »Sobald du wieder in Lances Haus bist, sehen wir weiter.«

»Er kann nicht selbst aufgestanden sein, Tony. Jemand muß seine Leiche geraubt haben?«

»Es wird sich alles aufklären«, versprach ich.

Widerstrebend ging Chrysa mit mir, während die Männer vom Beerdigungsinstitut den Sarg schlossen. So etwas war ihnen mit Sicherheit noch nie passiert.

Ich bemühte mich, Chrysa nicht nur zu beruhigen, sondern ihr auch einzureden, daß meine Freunde und ich schon sehr bald wissen würden, was für ein falsches Spiel da lief.

Wir kehrten nicht alle in Lances Haus zurück, sondern nur Chrysa, Lance Selby, Mr. Silver und ich. Der Ex-Dämon stellte die weiße Hexe ruhig.

Er nahm kurz ihren Kopf zwischen seine Hände, ließ Silbermagie fließen, gegen die sich Chrysa nicht wehren durfte, und suggerierte ihr dann Müdigkeit mit bleischweren Augenlidern.

Lance brachte sie nach oben, wo sie sich hinlegte und fast augenblicklich einschlief.

Der Parapsychologe sah das Telefon an, als er den Living-room wieder betrat.

»Vielleicht meldet sich jemand und sagt uns, was er für Kolumbans Leiche haben möchte«, sagte unser Freund. Er schüttelte den Kopf. »Ein makabres Geschäft wäre das.«

»Ich glaube nicht, daß es sich um ein Verbrechen handelt«, sagte Mr. Silver. »Dahinter steckt bestimmt mehr als ein Kerl, der auf einfache Weise zu Geld kommen möchte.«

»Was befürchtest du?« erkundigte sich Lance Selby, doch im Moment konnte ihm der Hüne darauf noch keine Antwort geben.

»Als wir auf dem Friedhof hinter dem Sarg gingen, dachte ich, daß es möglicherweise falsch sein könnte, Kolumban zu begraben«, sagte Mr. Silver mit gefurchter Stirn. »Kolumban starb an einem starken magischen Gift. Ich weiß nicht, wie es wirkt, ob es mit der Zeit abbaut oder auf irgendeine Weise zum Ausbruch kommt. Im Grab hätte es sich jedenfalls entfalten können, ohne daß es jemandem aufgefallen wäre.«

Lànce wischte sich mit einer fahrigen Handbewegung über das Gesicht. »Was heißt das nun im Klartext?« fragte er unsicher. »Daß wir Kolumban nicht hätten bestatten sollen? Er hätte nicht hier liegenbleiben können, das mußt du doch zugeben.«

»Ich habe nicht gesagt, daß wir darauf verzichten sollten, Kolumban zu bestatten. Aber wir sollten seinen Körper verbrennen. Das Feuer würde den Körper restlos vernichten, und Kolumban hätte seinen Frieden.«

»Klingt einleuchtend«, sagte ich, »aber warum bist du nicht schon früher auf diese Idee gekommen?«

Der Ex-Dämon hob die Schultern, »Ich weiß es nicht. Alle sprachen von begraben, und ich war damit einverstanden, ohne viel darüber nachzudenken. Die Zweifel kamen mir erst auf dem Friedhof.«

»Aber du hast trotzdem nichts gesagt«, meldete sich wieder Lance zu Wort.

»Weil ich nicht sicher war, ob meine Befürchtung zu Recht besteht. Inzwischen bin ich mir etwas sicherer geworden.«

»Wodurch?« erkundigte ich mich. »Durch das Verschwinden des Toten«, antwortete der Hüne. »Ich glaube, das hat Kolumban selbst veranlaßt.«

»Der tote Kolumban?« fragte Lance Selby ungläubig.

»Vergiß das Gift nicht, das sich in seinem Körper befindet. Ob er nun lebt oder tot ist, das Gift ist vorhanden, und wir wissen nicht, wozu es imstande ist.«

»Wir müssen Kolumban also finden und verbrennen«, faßte Lance Selby zusammen.

Der Ex-Dämon hob die Hand und wiegte den Kopf. »Mit dem Verbrennen würde ich mich nicht beeilen.«

»Und warum nicht?« fragte Lance Selby irritiert.

»Weil ich zu dem Schluß gekommen bin, daß wir die Leiche nicht allein verbrennen sollten.«

Lance Selby riß die Augen auf. »Meine Güte, wen sollen wir denn mitverbrennen?«

»Kolumbans schwarze Seele«, antwortete Mr. Silver,

***

Wenn Mr. Silver recht hatte, hatte sich Kolumbans Körper in Sicherheit gebracht, damit wir ihn nicht unter die Erde bringen konnten. Wie hatte er das angestellt? Wann war es passiert?

Ich hoffte, daß mir der Bestattungsunternehmer Llewellyn Spacek helfen konnte, deshalb suchte ich ihn in seinem Institut »Ewiger Friede« auf.

Er schaute mich unglücklich an, als wollte ich ihn für das Verschwinden des Toten verantwortlich machen, aber das war nicht meine Absicht.

»Ich bin seit 25 Jahren in diesem Geschäft, Mr. Ballard«, sagte Spacek, »aber so etwas ist noch nie vorgekommen.«

»Das glaube ich Ihnen«, erwiderte ich und nickte. »Sie werden von mir kein Wort des Vorwurfs hören, Mr. Spacek. Ich bin davon überzeugt, daß Sie Ihre Arbeit so gewissenhaft wie immer gemacht haben. Die Wurzel des Übels liegt darin, daß schwarze Kräfte im Spiel sind. Gegen solche Einflüsse müssen Sie machtlos sein.«

Spacek atmete erleichtert auf. »Ich kann mir nicht erklären, wie ein Toter…«

»Zerbrechen Sie sich lieber nicht darüber den Kopf«, riet ich ihm. »Nehmen Sie es einfach als Tatsache hin, daß es geschehen ist. Meinen Freunden und mir fällt nun die schwierige Aufgabe zu, den Toten wiederzufinden, deshalb bin ich hier.«

Spacek schüttelte den Kopf. »Bei uns ist er mit Sicherheit nicht, Mr. Ballard. Denken Sie, wir bringen wissentlich einen leeren Sarg zum Friedhof?«

»Natürlich nicht, aber ich muß mich natürlich fragen, wann der Tote verschwand«, gab ich zurück. »Sie holten ihn aus Lance Selbys Haus und brachten ihn hierher; ist das richtig?«

Llewellyn Spacek nickte.

»Und dann? Was geschieht mit den Toten im allgemeinen, wenn sie hier anlagen?«

»Wir bringen sie normalerweise zunächst in die Kühlkammer. In diesem Fall konnten wir darauf verzichten«, erklärte der Leichenbestatter, »weil das ja eine Blitzbeerdigung werden sollte.«

Wir saßen in Llewellyn Spaceks großem, sauberem Büro. Alles strahlte nüchterne Kühle aus - der weiße Marmorboden, die weißen Marmorwände, die Chrommöbel.

»Wohin brachten Sie den Toten?« wollte ich wissen.

»In den Kosmetikraum«, antwortete der Bestattungsunternehmer. »Dort werden die Leichen gewaschen, geschminkt, frisiert - eben gefällig hergerichtet. Egal, wie sie zu uns kommen, wenn sie uns verlassen, sehen sie glücklich und zufrieden aus.«

»War der Tote eine Zeitlang unbeaufsichtigt?«

»Kann schon sein, aber er war noch da, als wir uns seiner annahmen.« »Wir?«

»Mr. Ray Perkins ging mir zur Hand«, sagte Llewellyn Spacek.

»Ist Mr. Perkins anwesend?«

Der Bestattungsunternehmer nickte. »Möchten Sie mit ihm sprechen?«

»Nur ein paar Worte«, sagte ich. »Oh, Sie können mit ihm reden, solange Sie wollen, Mr. Ballard. Sie sollen nicht denken, wir hätten irgend etwas zu verbergen.«

»Das tue ich ganz bestimmt nicht, Mr. Spacek«, versicherte ich dem Leichenbestatter, der offenbar um seinen guten Ruf fürchtete.

Es ist ja auch wirklich im allgemeinen keine Empfehlung für ein Beerdigungsinstitut, wenn eine Leiche abhanden kommt. Diesen speziellen Fall mußte man jedoch mit anderen Maßstäben messen.

Llewellyn Spacek erhob sich. Seine einladende Handbewegung hatte etwas Feierliches, Salbungsvolles an sich. 25 Jahre in einem solchen Beruf färben ab. Vermutlich konnte sich Spacek gar nicht mehr »normal« benehmen.

Wir verließen sein kühles Büro. »Ich darf Vorgehen«, sagte der Bestattungsunternehmer freundlich und zeigte mir den Weg zum Kosmetikraum.

Wir schritten über einen grauen Läufer, den Spacek eigens für sein Institut hatte anfertigen lassen. In Abständen von jeweils einem Meter stand immer wieder EWIGER FRIEDE… EWIGER FRIEDE… EWIGER FRIEDE…

Eine schneeweiße Tür trug die Aufschrift KOSMETIKRAUM, und ich hoffte, daß Ray Perkins nicht gerade bei der Arbeit war, denn ich konnte leichten Herzens darauf verzichten, ihm dabei zuzusehen.

Llewellyn Spacek öffnete die Tür, und mein Blick fiel in einen Raum, der von hellem Neonlicht überflutet war.

Leider hatte Perkins zu tun. Er war gerade dabei, eine männliche Leiche zu rasieren, eingeseift hatte er sie schon.

»Mr. Perkins, das ist Mr. Ballard«, machte uns der Leichenbestatter bekannt.

Ich musterte den Angestellten. Er war leicht übergewichtig, hatte ein fliehendes Kinn und trug einen weißen Arbeitskittel.

»Mr. Ballard möchte mit Ihnen reden, Mr. Perkins«, erklärte Llewellyn Spacek.

Ray Perkins machte eine ähnlich salbungsvolle Handbewegung wie sein Chef. »Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn ich dabei weiterarbeite, Mr. Ballard.«

»Nicht im mindesten«, rang ich mir ab.

Perkins wußte, daß Kolumban verschwunden war, und Llewellyn Spacek sagte ihm, daß ich mich mit ihm darüber unterhalten wollte.

Behutsam setzte Perkins das Rasiermesser an die Wange des Toten und schabte ihm den Bart ab. Es schien ihm auch jetzt noch eminent wichtig zu sein, daß der Leichnam keine Schnittwunde abbekam.

»Kolumban lag also hier auf diesem Tisch«, sagte ich.

Ray Perkins nickte. »Wir nahmen uns seiner ganz besonders an.«

»Warum?« wollte ich wissen.

Ray Perkins schabte die zweite Wange glatt. »Wie Sie wissen, war der Mann verletzt. Mr. Spacek bat mich, die Wunde, die ziemlich häßlich aussah, zu versorgen.«

»In welcher Weise?«

»Ich habe sie zugenäht«, antwortete Perkins und wischte den Rasierschaum vom Messer ab.

»Sie werden vielleicht denken, wir hätten uns diese Mühe sparen können, weil wir dem Toten hinterher ohnedies einen Anzug überzogen«, meinte der Bestattungsunternehmer, »aber wir sind nun einmal sehr gründlich, auch dort, wo man es nicht sieht.«

Ich nickte geistesabwesend. Mir ging ein unangenehmer Gedanke durch den Kopf: Ray Perkins hatte sich an Kolumbans Wunde zu schaffen gemacht.

An einer magisch verseuchten Wunde!

Er war mit Oggrals Magie in Berührung gekommen, und ich wußte nicht, was für Folgen das gehabt hatte. Vielleicht keine, vielleicht aber auch äußerst besorgniserregende.

Ich wollte das mit Hilfe meines magischen Rings testen, deshalb sagte ich: »Darf ich mal Ihre Hände sehen, Mr. Perkins?«

Er schaute mich nervös an; jedenfalls kam es mir so vor.

»Weshalb?« fragte er mit belegter Stimme. Roch er den Braten? Wollte er sich nicht verraten? Was stimmte nicht mit diesen Händen, die Kolumbans Wunde berührt hatten?

»Nun fragen Sie nicht viel«, sagte Llewellyn Spacek. »Zeigen Sie sie her.«

»Ich bin mit der Arbeit noch nicht fertig«, sagte Perkins ausweichend.

»Das stört mich nicht«, gab ich zurück und streckte verlangend meine Rechte aus.

Da drehte Ray Perkins auf einmal durch. Das scharfe Rasiermesser sauste auf mein Handgelenk zu, und wenn ich nicht so schnell reagiert hätte, hätte mir der Mann, der plötzlich den Verstand verloren zu haben schien, die Pulsader aufgeschnitten.

»Mr. Perkins!« rief Llewellyn Spacek empört. »Was tun Sie denn da?«

Ich wußte es. Ray Perkins war nicht Herr seiner Sinne. Oggrals magisches Gift mußte ihn infiziert haben.

***

Ein Pfiff ertönte irgendwo draußen vor Adroons Behausung. Es gab große Echsen, die sich auf diese Weise verständigten.

Adroon begab sich zur Hüttenöffnung und ließ seinen Blick schweifen. Er sah weder eine Echse noch sonst ein Tier, doch diese Stille kam ihm trügerisch vor.

Irgend etwas war da nicht in Ordnung. Adroon kniff mißtrauisch die Augen zusammen.

Wieder ertönte ein Pfiff, ohne daß der Dämon denjenigen sah, der ihn ausgestoßen hatte. Die Sache auf sich beruhen zu lassen, kam für Adroon nicht in Frage; er mußte ihr auf den Grund gehen.

Grimmig preßte er die Lippen zusammen. Es konnte sich nur um einen Feind handeln, denn jemand, der ihm nichts anhaben wollte, brauchte sich nicht zu verstecken. Die Pfiffe ließen Adroon vermuten, daß er mit mindestens zwei Gegnern rechnen mußte.

Adroon holte seinen Speer und kletterte am wulstigen Baumstamm hinunter.

Da! Schon wieder ein Pfiff!

Adroons Blick heftete sich auf einen großen Dornenbusch. Der »Pfeifer« mußte sich dahinter befinden. Seine Hand umschloß den Speer sofort fester, während er sich dem Busch geduckt näherte. Er war nicht nur ein ausgezeichneter Räuber, sondern ein mindestens ebenso hervorragender Jäger.

Er erreichte den Busch, sank auf die Knie und arbeitete sich fast millimeterweise vorwärts, ohne das geringste Geräusch zu verursachen. Der Busch war so dicht, daß man nicht hindurchsehen konnte.

Adroon vermeinte, dahinter eine Bewegung wahrzunehmen, und richtete sich langsam auf. Die nächsten Schritte setzte er mit größtmöglicher Vorsicht, und gleichzeitig hob er den Speer, um ihn sofort schleudern zu können, falls dies nötig sein sollte.

Seine Muskeln wurden hart, er wirkte wie eine zusammengedrückte Stahlfeder, die vorschnellen würde, sobald sie losgelassen wurde.

Im nächsten Augenblick war es soweit.

Mit einem weiten Satz sprang er vor. Jetzt hätte er den Pfeifer eigentlich sehen müssen, aber es war niemand da.

Wut stieg in Adroon hoch.

Wer narrte ihn hier?

Er ließ den Speer sinken und zog die dunklen Augenbrauen argwöhnisch zusammen, denn er hatte Fußspuren auf dem sandigen Boden entdeckt.

Hiesige Spuren, die von jemandem stammen mußte, der größer war als er.

Adroon hatte plötzlich das miserable Gefühl, daß der andere sich hinter ihm befand, und als er gedankenschnell herumfuhr, bekam er es bestätigt.

Ein bärtiger Riese stand da. Es war Kayba, und er ließ dem Gegner keine Chance. Sein Magieschlag holte Adroon von den Beinen, ehe er den Speer gegen den Lavadämon einsetzen konnte, und raubte ihm das Bewußtsein.

Kayba war zufrieden.

Er hatte Adroon mühelos ausgetrickst

***

»Halt’s Maul!« plärrte Ray Perkins - völlig verändert. Oggrals Gift schlug voll durch. Der Mann wurde von schwarzen Kräften gelenkt, und diese hatten ihm befohlen, Kolumbans Leiche beiseite zu schaffen.

»Sie sind wohl verrückt geworden, Mr. Perkins!« schrie Llewellyn Spacek aufgebracht. Er war es nicht gewöhnt, daß seine Angestellten so mit ihm redeten. Aus Ray Perkins jedoch sprach das Böse, das ihn beherrschte.

Wäre der Mann ein Ghoul, ein Vampir oder ein Zombie gewesen, hätte ich nicht viel Federlesens mit ihm gemacht, aber Ray Perkins war ein Mensch, den wir für das, was er tat, nicht verantwortlich machen konnten.

Die Verantwortung dafür trug allein die Hölle, und von ihrem Einfluß wollte ich Perkins befreien.

Er wich zurück, ging um den Tisch herum, auf dem die Leiche lag.

»Himmel, Mr. Ballard, was hat der Mann?« fragte Llewellyn Spacek perplex. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr.«

Ich nahm mir nicht die Zeit, ihn aufzuklären, denn es war wichtiger, Perkins unschädlich zu machen, und hinterher mußte er mir verraten, wo er Kolumban versteckt hatte.

»Legen Sie das Rasiermesser weg, Perkins!« verlangte ich schneidend.

»Du kannst mich mal, Ballard!« höhnte der Besessene.

»Wo ist Kolumban?«

»Keinen Schritt näher, Ballard, sonst schneide ich dir die Gurgel durch!«

»Das versuch mal!« gab ich zurück und tat den verbotenen Schritt.

Ich hatte ihn richtig eingeschätzt. Er wollte nichts riskieren, deshalb griff er mich nicht an, sondern machte auf den Hacken kehrt und stürmte davon.

Mit der Schulter rammte er eine Tür auf.

Ich folgte ihm.

Llewellyn Spacek blieb völlig konsterniert zurück. Er verstand die Welt nicht mehr. Einer seiner zuverlässigsten Angestellten war wahnsinnig geworden.

Auch ich stieß die Tür auf, und im nächsten Moment befand ich mich in der Schreinerei. »Ewiger Friede« war ein sehr vielseitiges Unternehmen.

An den Wänden lehnten halb fertige und ganz fertige Särge sowie Bretter von unterschiedlicher Größe.

Perkins federte zwischen zwei Särgen hervor und schwang ein armdickes, kantiges Holz wie eine Keule. Ich duckte mich, und das Holz surrte knapp über meinen Kopf hinweg.

Die »Keule« traf einen Plastikbehälter, in dem sich weißer Kaltleim befand. Er fiel auf den Boden, zerplatzte, und die Flüssigkeit rann zäh wie Honig auseinander.

Ich bemühte mich, den Besessenen mit dem magischen Ring zu treffen, doch irgendwie schaffte es Perkins immer wieder, den Kontakt zu vermeiden.

Als das Holz zurückschwang, streifte es ziemlich kräftig meine Schläfe. Ich sah Sterne und war einen Moment benommen. Diese Gelegenheit nützte Ray Perkins zu einer Attacke besonderer Art: Er schaltete die Tischkreissäge ein, und dann schlug er mit der Keule ein weiteres Mal zu. Ich war noch nicht ganz auf der Höhe, als ich den Treffer nehmen mußte, und so landete ich neben dem schrillenden Sägeblatt.

Das widerliche Geräusch machte mich halb taub. Perkins drückte mir das Holz auf die Kehle und schob mich an die Säge heran. Ich sollte meinen Kopf verlieren!

Der Wind, den das rotierende Blatt erzeugte, strich kalt über meinen Hals.

***

Kayba hob den Dämon, den er nicht getötet, sondern nur vorübergehend ausgeschaltet hatte, hoch und legte ihn sich über die Schulter.

Nun würde Frank Esslin bekommen, was er brauchte: eine neue, gesunde Haut - die Haut eines Dämons. Nur so konnten sie ihn retten. Wenn sie ihm auf diese Weise nicht halfen, würde er langsam, aber sicher zugrundegehen. Das ließ sich nicht länger hinausschieben.

Sobald Esslin die Haut des Dämons umhüllte, war die Gefahr gebannt. Er würde wieder auf die Beine kommen, Pläne schmieden. Einerseits war Kayba an einer Genesung des Mord-Magiers interessiert, anderseits hatte er auch Angst davor, denn dann würde Frank Esslin eine unumgängliche Entscheidung treffen müssen.

Es wäre nicht gutgegangen, wenn der Söldner der Hölle verlangt hätte, daß sie beide bei ihm blieben: Agassmea und Kayba.

Denn auf die Dauer vertrug sich der Lavadämon nicht mit der ehrgeizigen und überheblichen Tigerfrau, die meinte, etwas Besseres als er zu sein.

Es hätte schon bald Krach gegeben, oder gleich einen erbitterten Kampf auf Leben und Tod - und Frank Esslin wäre wahrscheinlich wütend auf den Sieger gewesen.

Das Problem war, daß beide Frank Esslin für sich allein beanspruchten und daß weder Agassmea noch Kayba freiwillig auf ihn verzichten wollten.

Die Genesung des Mord-Magiers würde für reichlich Zündstoff sorgen.

***

Ray Perkins entwickelte enorme Kräfte, die mich das Fürchten lehrten. Ich lag auf meinem rechten Arm, die Säge heulte an meinem Ohr, und die kreisenden Zähne konnten nur noch wenige Zentimeter von meinem Hals entfernt sein.

Der Besessene drückte wie verrückt, ich bekam keine Luft, meine Kehle schmerzte, und ich wurde den Kerl einfach nicht los.

Erst als ich ihm meinen Fuß in die Seite stemmte und ihn mit der ganzen Kraft, die ich aufbringen konnte, von mir stieß, konnte ich wieder Luft holen und mich vor der Säge in Sicherheit bringen.

Der Besessene krachte gegen Bretter, stieß sich von der Wand ab und kam sofort wieder. Haßerfüllt griff er mich an, und er setzte alles auf eine Karte, aber ich erholte mich schneller, als ihm lieb war, und als ihn mein magischer Hing an der Hand streifte, jaulte er auf, als hätte ich ihn mit einem glühenden Eisen berührt.

Er disponierte sofort um, schleuderte das Holz nach mir und verließ fluchtartig die Schreinerei.

Er hätte nicht Fersengeld gegeben, wenn er sich noch Chancen ausgerechnet hätte. Wenn ein Gegner wankt, muß man nachsetzen, das ist eine alte Boxerweisheit, die auch hier zutraf.

Perkins hastete durch den Hinterhof. Er war nach wie vor besessen. Es bedurfte mehr als ein kurzes Streifen mit dem magischen Ring, um ihn der schwarzen Kraft, die ihn beherrschte, zu entreißen, und das wollte, durfte ich ihm nicht ersparen.

Es bestand die Möglichkeit, diesen Mann aus der Umklammerung des Bösen zu befreien, aber dazu mußte ich ihn erst einmal haben.

Hinter mir wurde die Tür aufgestoßen, und Llewellyn Spacek erschien. »Mr. Ballard, ich…«

»Später!« keuchte ich und rannte Perkins nach.

Der Besessene sprang auf einen überquellenden Mülleimer, schnellte hoch und erreichte die Mauerkrone. Mit einem raschen Klimmzug war er oben und gleich darauf aus meinem Blickfeld verschwunden.

Ich nahm denselben Weg, landete jenseits der Mauer auf staubigem Asphalt und sah, daß sich Perkins’ Vorsprung verringert hatte. Wenn ich einen Zahn zulegte, mußte ich ihn eingeholt haben, ehe er die schmale Straße verlassen konnte, durch die er lief.

Mit großen, kraftvollen Schritten verfolgte ich den Mann. Die Distanz verringerte sich stetig; dennoch schaffte ich es nicht ganz.

Als mir noch etwa vier Meter bis zum Straßenende fehlten, war Perkins bereits draußen. Der starke Verkehr hinderte den Besessenen nicht daran, wie mit geschlossenen Augen über die Fahrbahn zu rennen.

Er verließ sich auf sein Glück, aber das ließ ihn im Stich. Ein dunkelbrauner Pontiac schoß auf Ray Perkins zu, erfaßte ihn und schleuderte ihn gegen eine Hauswand.

Obwohl ich relativ weit von ihm entfernt war, sah ich Blut aus seinem Mund fließen, und die Art, wie er umfiel, ließ mich erkennen, daß ihm niemand mehr helfen konnte.

Die schwarze Kraft hatte ihn gnadenlos in den Tod getrieben.

***

Frank Esslins Schmerzen nahmen stetig zu. Agassmea versuchte alles, um ihm zu helfen, doch es reichte nicht. Zum erstenmal wünschte sie sich, daß Kayba endlich zurückkommen sollte - mit oder ohne Adroons Haut.

Vielleicht hätten sie dem Söldner der Hölle mit vereinten Kräften noch einmal, wenigstens kurzfristig, helfen können. Allein sah sich Agassmea außerstande, etwas für den Mann, den sie liebte, zu tun.

Sie befürchtete, daß Frank Esslin sterben würde. Er stöhnte unentwegt, war kraftlos, glühte förmlich, und wenn ihn Agassmea berührte, schrie er sofort schmerzlich auf.

Die Tigerfrau verließ die Hütte, und ihr suchender Blick hielt Ausschau nach Kayba. Sie empfand wieder bodenlosen Haß, wenn sie daran dachte, wem das alles zu verdanken war, und falls sich ihr eine Gelegenheit bieten sollte, sich an Höllenfaust zu rächen, würde sie sie nützen.

Vor ihr lag eine sandige Ebene. Ab und zu fuhr der Wind durch und zog lange Staubfontänen hoch. Soeben war dies wieder der Fall, und als sich der Staub legte, erblickte sie einen Mann, der eine Last trug.

Das mußte Kayba sein. Nie hätte sich Agassmea gedacht, daß sie sich einmal freuen würde, ihn zu sehen. Sie lief ihm sogar entgegen und sah sich den Dämon an, dessen Haut der Mord-Magier bekommen sollte.

»Wie geht es Frank Esslin?« wollte Kayba wissen.

»Sehr schlecht«, antwortete Agassmea. »Du bist lange fort gewesen.«

Sie betraten gemeinsam die Hütte, und Kayba legte den Gefangenen Dämon auf den Boden. Er legte Adroon magische Fesseln an und nahm ihm den Dolch ab.

Nachdem er sich selbst davon überzeugt hatte, daß Frank Esslins Zustand kritisch war, sagte er: »Wir müssen sofort mit den Vorbereitungen beginnen. Jede Minute ist kostbar. Wir dürfen keine Zeit vergeuden.«

Er verließ die Hütte.

»Wohin gehst du?« rief ihm Agassmea nervös nach. Es ärgerte sie, daß Kayba sie nicht informierte.

»Wir brauchen zwei Pfähle, die ich nebeneinander in den Boden schlagen muß«, antwortete der Lavadämon und entfernte sich mit schnellen Schritten, um das Benötigte aufzutreiben.

***

Ich saß abermals in Llewellyn Spaceks Büro. Diesmal brauchte der Bestattungsunternehmer einen doppelten Kognak. Er hatte einen Angestellten verloren, einen hervorragenden Arbeiter, der anscheinend plötzlich übergeschnappt war.

Was ich ihm über magische Gifte und Besessenheit erzählte, konnte er nur sehr schwer glauben, das sah ich ihm an, aber er gab sich wenigstens Mühe.

Inzwischen hatte die Polizei den Toten in einem Leichenwagen fortgebracht, und ich versuchte dem Leichenbestatter klarzumachen, daß eine höhere Gewalt Ray Perkins dazu verleitet hatte, Kolumbans Leiche zu stehlen.

Nun wollte ich von Llewellyn Spacek wissen, wo Perkins den Toten versteckt haben konnte.

Spacek nahm einen Schluck vom Kognak.

»Ich kann mich einfach nicht mit dem Gedanken anfreunden, daß Perkins eine Leiche…«

»Sie haben miterlebt, wie er mich zu töten versuchte. Hätte das der Ray Perkins getan, den Sie bisher gekannt haben?« fragte ich.

»Selbstverständlich nicht. Mr. Perkins war ein sanfter, gutmütiger Mensch, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte.«

»Und plötzlich hätte es ihm nichts ausgemacht, mir die Kehle mit dem Rasiermesser durchzuschneiden oder mir den Kopf mit der Kreissäge abzutrennen.«

»Hören Sie auf, Mr. Ballard, das ist ja entsetzlich«, sagte der erstaunlicherweise zartbesaitete Leichenbestatter schaudernd.

»Es ist leider die Wahrheit«, gab ich zurück. »Das Böse beherrschte Perkins völlig. Er hatte keinen eigenen Willen mehr. Aber zurück zu meiner Frage. Wo wohnte Perkins?«

»Er ist… war in Bayswater zu Hause, in einem alten, separat stehenden Haus«, antwortete Spacek. »Ich schreibe Ihnen Straße und Hausnummer auf.«

Er riß von einem dicken Notizblock einen Zettel ab und schrieb die Adresse darauf. Ich nahm den Zettel und bedankte mich.

»Glauben Sie, daß sich Kolumban in Mr. Perkins’ Haus befindet, Mr. Ballard?« fragte Llewellyn Spacek zweifelnd.

»Wohnte er allein in dem Haus?«

»Ja, Mr. Perkins hatte keine Familie, er lebte allein.«

Ich verließ das Bestattungsinstitut »Ewiger Friede« und fuhr nach Bayswater. Ray Perkins Haus fand ich auf Anhieb. Da Bayswater in unmittelbarer Nachbarschaft von Paddington liegt, kannte ich mich dort gut aus.

Grau und düster sah das Gebäude aus, irgendwie unheimlich. Es paßte zu einem Mann, der es vorzog, allein zu leben, und der in einem Beerdigungsinstitut arbeitete.

Neben dem Haus gab es eine offene Einfahrt, die zu einer Garage führte, deren Tor nicht geschlossen war. Perkins schien sehr vertrauensselig gewesen zu sein.

Er öffnete das Garagentor, wenn er zur Arbeit fuhr, und schloß es, wenn er nach Hause kam. In der Zwischenzeit konnte jedermann hineingehen wie in einen Selbstbedienungsladen und sich nehmen, was er brauchte.

Neben der Garage gab es einen kurzen Weg, der mit Waschbetonplatten ausgelegt war. Ich folgte ihm und stand Augenblicke später vor einer Tür, die Perkins schon lange nicht mehr geöffnet hatte. Spinnweben zitterten davor. Ich fegte sie mit einer raschen Handbewegung fort und sah mir das Schloß genauer an.

Ich kann mich zwar mit keiner Einbrechergröße messen, aber dieses Schloß bekam ich im Handumdrehen auf.

Ich gelangte in einen kleinen Raum, von dem aus eine Treppe direkt in den Keller führte. Ich stieg die Stufen hinunter und machte unten Licht.

Kolumban war da!

Mich durchrieselte es kalt, als ich ihn auf einem uralten Sofa liegen sah. Er erweckte den Anschein, als hätte er sich nur kurz hingelegt, um auszuruhen.

Er sah ungemein lebendig aus. Ich hatte den Eindruck, daß er die Augen aufschlagen und sich erheben würde, wenn ich ihn ansprach. Sicherheitshalber näherte ich mich ihm mit gezogenem Colt Diamondback, denn ich wußte nicht, wie tot er war. Es war durchaus denkbar, daß sich das schwarze Gift inzwischen vermehrt hatte und sogar imstande war, ihn zu beleben.

Ich wollte kein Risiko eingehen. Die unliebsame Überraschung, die mir Ray Perkins im Bestattungsinstitut beschert hatte, reichte mir.

An der Wand lehnte ein Paar Langlaufski. An einem Aluminiumhaken hing ein Fahrrad, in dessen Reifen sich keine Luft befand; außerdem war die Kette vom vorderen Zahnrad gefallen.

Ich beugte mich über den Toten aus der Jenseits weit. Seine Lider verdeckten die vorquellenden Augen, die Finger waren leicht gespreizt, so daß ich die Schwimmhäute sehen konnte. Ein Wesen wie Kolumban war mir noch nie begegnet, und ich hätte viel darum gegeben, ihn ins Leben zurückholen zu können, allerdings nur dann, wenn wir ihn danach wieder als Freund betrachten konnten.

Ich nahm den Diamondback in die linke Hand, während ich Kolumban mit der rechten sanft berührte.

Nichts geschah.

Kolumban riß die Augen nicht auf, sprang nicht auf und griff mich auch nicht an. Durfte ich dem Frieden trauen? Konnte ich den Revolver wegstecken?

Obwohl es mir widerstrebte, setzte ich dem Toten meine Waffe an die Brust und spannte den Hammer. Ich hatte nicht die Absicht, dem Leichnam eine geweihte Silberkugel ins Herz zu schießen. Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme, damit auf gar keinen Fall etwas schiefgehen konnte.

Meine Nervenstränge spannten sich, als ich die Rechte zur Faust ballte.

Wenn ich meinen magischen Ring auf Kolumbans Stirn drückte, konnte sehr viel passieren, oder auch gar nichts. Die schwarze Kraft konnte sich aufbäumen und mich angreifen. Es war aber auch denkbar, daß sie den Körper verlassen und ganz auf Ray Perkins übergegangen war.

Ich schluckte trocken, verharrte einen Moment in absoluter Regungslosigkeit, bevor ich den schwarzen Stein, der die Form eines Drudenfußes hatte, ansetzte.

Mein Herzschlag beschleunigte dabei - grundlos, wie sich im nächsten Augenblick herausstellte.

Kolumban blieb liegen, nichts in ihm reagierte auf die Kraft meines magischen Rings. Ich atmete erleichtert auf und wagte nun, den Colt Diamondback wegzustecken.

Ich wollte mir die Wunde ansehen, deshalb öffnete ich das Jackett des Anzugs, den Kolumban trug, und knöpfte sein Hemd auf.

Ray Perkins hatte zwar nicht wie ein erstklassiger Chirurg gearbeitet, aber die Wunde war doch einigermaßen gut versorgt.

Eine neue Woge der Spannung überrollte mich. Was wird geschehen, wenn ich die Wunde mit dem Ring berühre? fragte ich mich. Um eine Antwort auf diese Frage zu bekommen, mußte ich es tun.

Entschlossen stellte ich den Kontakt mit der Verletzung her…

***

Die Pfähle waren in den Boden gerammt, und Kayba hatte der Tigerfrau erklärt, wie sie Vorgehen mußten. Adroon war inzwischen zu sich gekommen. Er hatte Kayba erkannt, obwohl es lange zurücklag, daß sie sich getroffen hatten.

Wütend forderte er seine Freiheit. Er schrie und tobte. »Ich hatte damals die Möglichkeit, dich zu erschlagen, Kayba!« rief er, »ich habe es aber nicht getan.«

Der Lavadämon grinste. »Du hättest es tun sollen.«

»Ja, das glaube ich jetzt auch!«

Adroon hatte Kayba damals überfallen und beraubt. Nur das Leben hatte er ihm gelassen, und nun stellte sich nach so langer Zeit heraus, daß das ein schwerer Fehler gewesen war.

»Was wollt ihr von mir? Weshalb bin ich hier? Warum hast du mich niedergeschlagen und verschleppt, Kayba?« wollte Adroon wissen.

»Du wirst diesem Mann helfen«, sagte der Lavadämon und zeigte auf Frank Esslin.

»Einem Menschen? Niemals.«

»Du wirst nicht gefragt«, erwiderte Kayba eisig.

»Gegen meinen Willen erreichst du gar nichts«, fauchte Adroon.

»Wir werden sehen«, sagte der Lavadämon gelassen, packte den Gefesselten und schleifte ihn hinaus. Mit breiten Lederbändern band er Adroon an den rechten Pfahl. Der linke war für Frank Esslin bestimmt.

»Du läßt mich augenblicklich frei!« schrie Adroon. »Du stehst in meiner Schuld.«

»Weil du mich damals überfallen hast?« spottete Kayba.

»Weil ich dir dein verdammtes Leben ließ. Die Beute, die ich bei dir machte, lohnte die Mühe nicht.«

»Du hast damit immerhin erreicht, daß ich mich sofort an dich erinnerte, als uns klar wurde, daß wir die Haut eines Dämons für unserem Freund brauchen.«

Adroons Augen weiteten sich. »Ihr wollt meine Haut für diesen Kretin?«

»Sei unbesorgt, du brauchst danach nicht ohne Haut zu leben. Du bekommst seine.«

»Sie ist völlig verbrannt.«

»Damit wirst du leichter fertig als er«, erwiderte Kayba und kehrte in die Hütte zurück.

Frank Esslin war nicht ansprechbar, und er war viel zu schwach, um hinausgehen zu können. Hinzu kam, daß ihn niemand berühren durfte, weil ihn das entsetzlich peinigte.

Mit vereinten Kräften machten sie den Söldner der Hölle gefühllos, und dann trugen sie ihn hinaus.

Lange würde der Mord-Magier nicht gefühllos bleiben. Wenn die Schmerzen wieder einsetzten, mußte Frank Esslin wenigstens am Pfahl festgebunden sein.

Draußen hielt ihn Agassmea fest, während ihn der Lavadämon am Holz festzurrte.

»Laß ihn los!« verlangte Kayba. Agassmea nahm die Arme von Frank Esslin und trat zurück. Der Söldner der Hölle konnte weder umfallen noch zusammensacken. Kayba nickte zufrieden.

»Und nun brauchen wir sehr viel Kraft, Agassmea«, sagte er. »Du mußt alles geben, was du hast, darfst nichts zurückbehalten.«

»Ich bin dazu bereit, wenn du dasselbe tust«, gab die Tigerfrau zurück.

»Du weißt, daß ich jederzeit bereit bin, für Frank Esslin sogar mein Leben zu opfern.«

»Dann wird unsere Kraftkonzentration reichen.«

»Das ist nicht sicher«, erwiderte Kayba, »und wir haben nur einen einzigen Versuch, daran mußt du denken.«

»Spar dir deine Belehrungen. Ich weiß, was zu tun ist. Meinetwegen wird dieser Rettungsversuch nicht scheitern.«

»Stell dich hinter Adroon!« verlangte der Lavadämon.

Frank Esslin begann zu stöhnen.

»Die Schmerzen setzen wieder ein«

stellte Agassmea fest.

»Er hat es bald überstanden«, sagte Kayba.

»Ich gebe meine Haut nicht her!« brüllte Adroon zornig. »Warum habt ihr euch keinen Ghoul geholt? Eine Ghoulhaut hätte für den doch gereicht.«

Kayba brachte den Dämon mit einem harten Faustschlag zum Schweigen.

»Bist du bereit, Agassmea?« erkundigte er sich.

Die Tigerfrau nickte, und Kayba stellte sich hinter Frank Esslin. Er berührte mit seiner linken Hand den Pfahl und streckte Agassmea die rechte entgegen. Sie legte ihre rechte Hand auf den Pfahl und ergriff mit der linken Kaybas Hand.

Sie berührte den Lavadämon nicht gern, denn er verfügte über ein Kraftfeld, das ihr nicht behagte, aber sie brachte das Opfer für Frank Esslin, damit er nicht zu sterben brauchte.

Die Tigerfrau bildete mit dem Lavadämon eine lebende Klammer, die Frank Esslin mit Adroon verband.

Über diese »Brücke« sollte der Energietausch stattfinden.

Agassmea fielen Kaybas Worte ein: Sie hatten nur einen einzigen Versuch!

***

Als der schwarze Stein meines magischen Rings die Verletzung berührte, kam es zu einer Reaktion, die mich durch ihre Heftigkeit erschreckte.

Ich hatte mit irgend etwas gerechnet, war auf einiges vorbereitet, aber nicht darauf. Es steckte noch verdammt viel Magie in diesem toten Körper, und die machte sich auf eine höchst unerfreuliche Weise bemerkbar.

Die schwarze Kraft zerrte an den Nähten, die Ray Perkins gesetzt hatte; die Wunde riß auf - doch nicht nur das!

Sie wurde zu einem Maul, das ein grauenerregendes Eigenleben führte.

Zu einem Maul mit großen schwarzen Zähnen, das mir die Hand abbeißen wollte!

Weit klaffte es auf, und es wollte mich mit einem starken Sog in sich hineinziehen. Wenn es dazu gekommen wäre, hätte ich meinen halben Unterarm verloren.

Es gab entsetzliche Geräusche von sich, während ich der ziehenden und zerrenden Kraft zu entkommen suchte.

Vermutlich bewahrte mich mein magischer Ring vor einer gräßlichen Verstümmelung.

Es gelang mir, meine Hand in Sicherheit zu bringen. Das »Wunden-Ungeheuer« quittierte das mit einem enttäuschten, zornigen Gebrüll.

Dabei gewährte es mir einen tiefen Einblick in seinen schrecklichen Rachen, Ich handelte blitzschnell, holte meinen magischen Flammenwerfer aus der Tasche und ließ die Flamme des weißmagischen Feuers in die große Öffnung schießen.

Das Dämonenmaul mußte den armlangen Flammenstrahl voll schlucken.

Es klappte mit einem widerlich harten Geräusch zu, das mir durch Mark und Bein ging. Die Zähne hieben mit ungeheurer Wucht aufeinander, und meine Kopfhaut zog sich schmerzhaft zusammen, als ich daran dachte, was mit meinem Arm passiert wäre, wenn ich es nicht geschafft hätte, ihn zurückzureißen.

Kaum war das Maul zu, fand in Kolumbans Körper so etwas wie eine Explosion statt. Die Detonation erschütterte den Toten, und seinem Mund entschwebte eine bleigraue Atemwolke, Dann war es vorbei.

Als ich die Wunde mit meinem magischen Ring erneut berührte, geschah nichts mehr. Es gab keine schwarzen Kräfte mehr in Kolumbans Körper.

Über eine andere Treppe erreichte ich das Erdgeschoß des Hauses. Im Wohnzimmer führte ich mehrere Telefonate mit meinen Freunden.

Auch mit Llewellyn Spacek setzte ich mich in Verbindung, um ihn zu bitten, den Toten abzuholen.

Der Leichenbestatter versprach, sofort mit einem seiner Angestellten loszufahren. Ich öffnete ihnen zehn Minuten später die Tür und zeigte ihnen die Leiche.

Sie legten Kolumban wieder in einen Sarg und trugen ihn aus dem Haus.

Als sich der Leichenwagen in Bewegung setzte, folgte ich ihm im Rover. Im Beerdigungsinstitut fragte Llewellyn Spacek dann: »Was soll nun mit dem Toten geschehen, Mr. Ballard?«

»Legen Sie ihn vorläufig auf Eis«, antwortete ich.

»Sollen wir ihn nicht so rasch wie möglich unter die Erde bringen?« fragte der Bestattungsunternehmer erstaunt.

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Wir haben es uns anders überlegt.«

»Was haben Sie mit Kolumban vor?«

»Es wird eine Feuerbestattung geben«, sagte ich.

»Kann ich ebenfalls umgehend arrangieren.«

»Das hat noch ein wenig Zeit«, erklärte ich dem Leichenbestatter. »Wir suchen noch… etwas, das mit dem Körper zusammen verbrannt werden muß.«

***

Seit dem Unfall fühlte sich Sam Moxey, der Lastwagenfahrer, nicht mehr richtig wohl. Er war nervös und gereizt, schlief schlecht, hatte Alpträume, und weil ein Teilverschulden vorlag, hatte ihm sein Chef nahegelegt, erst einmal Urlaub zu nehmen. In ein paar Tagen würde man weitersehen.

Moxey war das Daheimsein nicht gewöhnt. Er war sehr viel auf Achse gewesen, und seine Frau hatte ihn eigentlich sehr selten zu sehen bekommen.

Vermutlich waren sie deshalb noch zusammen, denn eigentlich paßten sie nicht zueinander.

Wenn sie länger als 48 Stunden miteinander verbrachten, gab es fast immer Streit.

Jeder lebte irgendwie sein eigenes Leben und wollte das auch tun, wenn sie zusammen waren. Daß das nicht möglich war, wollte keiner von beiden einsehen, und so wurde regelmäßig eine Menge Geschirr zerschlagen, wenn Sam Moxey frei hatte.

Sein Chef hatte keine Ahnung, was er ihm und seiner Ehe angetan hatte, als er verlangte, Moxey solle zu Hause bleiben.

Diesmal war es so emotionsgeladen zugegangen, daß Kay Moxey die Koffer packte und zu ihrer Mutter fuhr.

Sam Moxey konnte seine Schwiegermutter nicht ausstehen, weil er wußte, daß sie ihn nicht leiden konnte. Von Anfang an war sie gegen ihn gewesen, und er hatte erfahren, daß sie ihrer Tochter ständig in den Ohren lag, sich doch endlich von diesem »ungehobelten Klotz, der keine Manieren hat« scheiden zu lassen.

Diesmal würde dieser Vorschlag wahrscheinlich auf fruchtbaren Boden fallen, aber Moxey wollte Kay -so paradox das auch klingen mag -nicht verlieren.

Er hatte sich an sie gewöhnt. Sogar an die wilden Auseinandersetzungen. Nicht einmal sie wollte er in Zukunft missen, aber Abigail Nockler, seine Schwiegermutter, hatte ihn soeben angerufen und triumphierend verkündet: »Endlich hat mein armes Kind Vernunft angenommen. Sie läßt sich von dir scheiden.«

»Das gefällt dir, was?« ätzte Moxey wütend. »Das wolltest du ja schon immer. Man sollte dich auf einen Scheiterhaufen stellen und verbrennen, du alte Hexe!«

»Du kannst mich nicht beleidigen!« keifte Abigail Nockler zurück. »Du nicht!«

»Gib mir Kay«, verlangte Moxey, bebend vor Wut.

»Ich denke nicht daran!«

»Verdammt, ich will mit meiner Frau reden!« brüllte Sam Moxey aufgebracht.

»Sie ist nicht mehr deine Frau!«

»Noch sind wir miteinander verheiratet!«

»Ja, aber nicht mehr lange. Du bist ein ungehobelter Klotz…«

Der Lastwagenfahrer spürte einen kühlen Luftzug über seinen Nacken streichen, und als er sich umdrehte, sah er, daß die Wohnungstür sperrangelweit offen stand.

Als Kay sie beim Weggehen kräftig zugeknallt hatte, schien sie nicht richtig geschlossen zu haben.

Moxey hatte jetzt keine Zeit, sie zu schließen. »Du gibst mir sofort meine Frau, sonst kannst du was erleben!« schrie er aggressiv, doch seine Schwiegermutter ließ sich davon nicht beeindrucken.

Schließlich warf Sam Moxey den Hörer in die Gabel und schob seine Hände unter die Achseln, als wollte er sie an irgend etwas hindern.

»Ich tue ihr etwas an!« knurrte er völlig außer sich. »Ich tue diesem Teufelsweib etwas an!«

Er verließ das Wohnzimmer und stieß die offene Tür zu, ohne zu ahnen, daß er nicht mehr allein war.

***

Es war Jennifer Bloom nicht schwergefallen, die Wohnungstür zu öffnen. Sie hatte Sam Moxeys Stimme gehört, und ein grausamer Ausdruck war in ihren gnadenlosen Augen erschienen.

Vorsichtig hatte sie die Tür zur Seite gedrückt und gesehen, daß ihr der Mann, den sie töten wollte, den Rücken zukehrte. Es interessierte sie nicht, mit wem er telefonierte und was er sprach. Auf jeden Fall sollte es das letzte Telefonat sein, das Moxey führte.

Jennifer betrat die Wohnung ihres Opfers unbemerkt. Sie verzichtete darauf, die Tür zu schließen, schlich durch die Diele und verschwand gleich darauf in einem der Räume.

Dort zückte sie die Mordwaffe und versteckte sich. Sie faßte sich in Geduld, ließ Moxey zu Ende telefonieren und räumte ihm auch nachher noch eine Galgenfrist ein.

***

Moxey kehrte ins Wohnzimmer zurück und lief aufgebracht hin und her. Wenn er jetzt zu Abigail Nockler fuhr, gab es eine Katastrophe, das war ihm klar. Er hätte sich nicht beherrschen können, wenn er seine Schwiegermutter vor sich gehabt hätte, deshalb war es vernünftiger, den ersten Zorn verrauchen zu lassen.

Er nahm sich einen Drink, um sich schneller zu erholen. Wie Tee schüttete er den Whisky in seine Kehle, und er füllte sein Glas gleich noch einmal.

Wärme entstand in seinem Magen und breitete sich rasch in seinem Körper aus. Es war ein angenehmes Gefühl, das ihn allmählich ruhig werden ließ.

Es gelang ihm sogar, sich zu setzen. Er legte die großen Hände auf sein Gesicht und seufzte geplagt.

Ein plötzliches Poltern ließ ihn erstaunt aufschauen. Was war das? fragte er sich.

Irgend etwas schien umgefallen zu sein.

In der Wohnung. Nicht nebenan beim Nachbarn oder auf dem Flur, nein, hier, in einem der angrenzenden Räume!

Sam Moxey stand auf und lauschte. Kein weiteres Geräusch war zu hören, dennoch wollte der Mann es nicht auf sich beruhen lassen.

Er wäre allerdings nie auf die Idee gekommen, daß sich jemand in seiner Wohnung befinden könnte. Nicht einmal die offene Wohnungstür brachte ihn darauf.

Wenn er sich nicht irrte, war das Poltern aus dem Schlafzimmer gekommen. Er beschloß, einen Blick in den Raum zu werfen. Er verließ das Wohnzimmer und öffnete gleich darauf die Schlafzimmertür.

Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und konnte nichts Außergewöhnliches entdecken. Alles schien in bester Ordnung zu sein.

Als Moxey die Tür wieder schließen wollte, fiel ihm doch etwas auf, das ihn alarmierte: Schuhspitzen, die unter der Übergardine hervorragten.

Wut und Empörung bemächtigten sich des Mannes. Er begriff, daß sich hinter seinem Rücken jemand eingeschlichen hatte, während er mit seiner Schwiegermutter telefonierte.

Seine rechte Hand wurde zur Faust.

Er schlich sich auf Zehenspitzen am Hochschrank vorbei und konzentrierte sich auf die Schuhspitzen. Er war dem Schicksal dankbar dafür, daß es ihm einen Kerl bescherte, an dem er seine aufgestaute Wut ablassen konnte. Der Mann war genau im richtigen Moment gekommen.

Moxey näherte sich der dicken Gardine auf zwei Schritte und blieb einen Augenblick stehen, um sich zu sammeln.

Und dann griff er blitzartig nach dem Vorhang und riß ihn zur Seite, bereit, mit der Faust einen schweren Volltreffer zu landen, aber hinter der Gardine stand niemand - da war nur ein leeres Paar Schuhe.

Verwirrt ließ Moxey die Faust sinken, langsam öffnete sie sich, und er drehte sich enttäuscht um.

Da flog plötzlich die weiße Lamellentür des Schlafzimmerschranks auf, und Jennifer Bloom sprang heraus. Sie liebte solche Auftritte. Sam Moxey war sichtlich verwirrt. Erstens, weil sie aus dem Schrank geplatzt war, und zweitens, weil sie es war, die er wiedersah - das Mädchen, das beim Unfall dabeigewesen war.

»Was… was soll das?« stammelte Moxey, sobald er sich einigermaßen gefaßt hatte. »Was suchen Sie in meiner Wohnung? Wieso verstecken Sie sich in meinem Schlafzimmerschrank? Sind Sie verrückt?«

»Ich schulde dir noch etwas«, zischte das Mädchen angriffslustig. »Erinnerst du dich noch an meine Worte? Habe ich nicht angekündigt, daß wir uns Wiedersehen werden?«

Moxey hatte Lust, Jennifer Bloom zu packen und aus der Wohnung zu schmeißen.

Verdammt, warum tat er es eigentlich nicht? Dieses Mädchen war doch nicht ganz dicht. Kam hierher und versteckte sich im Schlafzimmerschrank. Niemand konnte behaupten, daß das normal war.

»Hören Sie…«

Jennifer Bloom hob die linke Hand und unterbrach ihn herrisch. »Nein, du hörst mir jetzt zu!« verlangte sie scharf. »Du hast mich um mein Leben gebracht.«

»Dafür sehen Sie aber noch ziemlich lebendig aus«, gab der Lastwagenfahrer zurück. »Ich muß schon sagen, Sie haben einen ganz schönen Zacken weg.«

»Ich würde nicht mehr leben, wenn Kolumbans schwarze Seele nicht in meinen Körper geschlüpft hatte. Du hast mich auf dem Gewissen, Sam Moxey, und ich bin gekommen, um dir dasselbe anzutun: Auch ich werde dir das Leben nehmen.«

»Jetzt ist es mir aber zu blöd!« brauste der Lastwagenfahrer auf.

Er wollte handgreiflich werden, doch bevor er Jennifer Bloom packen konnte, ließ sie ihn das große Tranchiermesser sehen.

Entsetzt prallte er zurück. »Miß Bloom…! Himmel noch mal, Sie werden doch nicht…!«

»Und ob ich werde!« fauchte das Mädchen und führte aus, weshalb es gekommen war.

***

»Kolumbans schwarze Seele hat wieder zugeschlagen, Tony«, informierte mich Tucker Peckinpah. »Wann? Wo?« fragte ich aufgeregt. Ich befand mich zu Hause, hatte soeben mit Mr. Silver überlegt, was wir anstellen konnten, um der gefährlichen Mörderseele auf die Spur zu kommen.

»Vor zwei Stunden«, antwortete der Industrielle. »Jennifer Bloom tötete den Lastwagenfahrer Sam Moxey. Es gibt Zeugen, die sie aus dem Haus kommen sahen. Als die Polizei eintraf, war die Killerin natürlich längst verschwunden.«

»Bei dem Mord an Moxey scheint es sich um einen Racheakt zu handeln«, nahm ich an. »Er nahm Jennifer Bloom das Leben, dafür holte sie sich im Gegenzug seines.«

»Damit könnten Sie recht haben«, sagte Tucker Peckinpah mit belegter Stimme. »Liebe Güte, Tony, wie lange wird Kolumban noch morden? Gibt es denn keine Möglichkeit, ihn zu stoppen und zu vernichten? Sie haben seine Leiche…«

»Das ist leider zuwenig, Partner. Wir brauchen auch seine Seele.«

»Kann man seinen Körper nicht irgendwie dazu benützen, um seine Seele anzulocken und einzufangen?« fragte der Industrielle. »Oder hat die Seele kein Interesse mehr an Kolumbans Körper?«

»Ich wollte, ich könnte Ihnen darauf anworten. Leider kann ich nur sagen…« Ich brach ab, denn mir war ganz plötzlich ein Geistesblitz gekommen. »Moment mal«, sagte ich. »Jennifer Bloom tötete Sam Moxey, weil er Schuld an ihrem Tod hatte. Die halbe Schuld aber geht - wie wir wissen - auf Bob Ontecans Konto. Das könnte bedeuten…«

»…daß Jennifer Bloom demnächst bei ihrem einstigen Freund erscheint!« vollendete Tucker Peckinpah aufgeregt meinen Satz. »Damit könnten Sie ins Schwarze getroffen haben, Tony. Wenn Sie sich zu Bob Ontecan auf die Lauer legen, muß Ihnen Jennifer Bloom früher oder später in die Arme laufen. Dann haben Sie Kolumbans schwarze Seele.«

»Und ich verspreche Ihnen, daß sie nicht ungeschoren davonkommt, Partner«, gab ich zurück.

Nach diesem Gespräch beriet ich mich mit Mr. Silver. Ich fragte ihn, ob er eine Möglichkeit sehe, Körper und Seele von Kolumban wieder zu vereinen.

Der Ex-Dämon hob die Schultern. »Das kommt auf einen Versuch an, kann ich so nicht sagen. Es kann mir gelingen, muß aber nicht.«

»Wenn es dir nicht gelingt, was dann?«

»Laß uns erst einmal Jennifer Bloom fangen«, schlug der Hüne vor. »Alles andere wird sich finden.«

***

Bob Ontecan hatte den Unfallschock verhältnismäßig rasch verkraftet, und in seinem Gesicht klebten nur noch wenige Pflästerchen. Was ihm Sorgen machte, war die Unauffindbarkeit seiner Freundin.

Er wußte, daß die Polizei sie suchte, und hatte selbst alles unternommen, um sie zu finden. Viele gemeinsame Freunde hatte er angerufen und auch jene Personen kontaktiert, die nur mit Jennifer bekannt oder befreundet waren.

Das Telefon läutete, und er hob ab. »Hallo!«

Stille am anderen Ende, aber die Leitung war nicht tot, das hörte Bob Ontecan.

»Hallo, wer ist da?« fragte er mit erhobener Stimme.

Schluchzen.

Bob zuckte wie unter einem Stromstoß zusammen. Er hörte das Schluchzen eines Mädchens, und für ihn stand sofort fest, daß das nur Jennifer sein konnte.

»Jennifer!« rief er. Seine Stimme überschlug sich vor Erregung. »Jennifer, um Himmels willen, was ist mit dir?«

Sie antwortete nicht, schluchzte nur wieder.

»Bitte nimm dich zusammen«, sagte Bob eindringlich. »Es… es wird alles gut, wenn du mir sagst, wo du bist. Hörst du mich? Ich muß wissen, wo du bist, damit ich zu dir kommen und dich holen kann.«

Sie schluchzte immer noch.

Bob hielt den Telefonhörer mit beiden Händen, als könnte er damit Jennifer festhalten. Sie durfte auf keinen Fall auflegen, sonst war sie weg und würde sich vielleicht nie mehr melden.

»Ganz ruhig, mein Liebling«, beschwor er sie. »Ich kann dir helfen, aber nur dann, wenn ich weiß, von wo aus du anrufst. Du mußt es mir sagen, Jennifer!«

»Ich… werde… gesucht…« kam es abgehackt durch die Leitung. »Die Polizei…«

»Niemand wird von mir erfahren, wo du bist. Ich komme zu dir, und wir reden über alles, okay?«

Jennifer zögerte noch.

»Hast du kein Vertrauen zu mir, Jennifer?« fragte Bob Ontecan.

»Doch. Es ist nur… Ich bin so schrecklich durcheinander, Bob. Dieser furchtbare Unfall…«

Er knirschte schuldbewußt mit den Zähnen. »Ich verspreche, es wieder gutzumachen, Liebling«, sagte er ernst. Wieder bekniete er seine Freundin, ihm doch endlich zu verraten, wo sie sich aufhielt.

»Elizabeth…«, flüsterte Jennifer, als hätte sie Angst, jemand könnte sie hören.

»Bist du etwa bei ihr?« fragte Bob schnell, »Hältst du dich in ihrem Haus auf, Jennifer?«

»Wenn du mich verrätst…«

»Du hast mein Wort, daß ich niemandem davon erzählen werde«, sagte Bob fest.

»Ja«, gab Jennifer Bloom endlich zu. »Ich bin bei Elizabeth Lansbury, meiner besten Freundin.«

»Hör zu, du verläßt das Haus auf gar keinen Fall, Liebling«, sagte Bob Ontecan hastig. »Kann ich mich darauf verlassen?«

»Ja«, kam es kleinlaut durch die Leitung. »Ich werde nichts… tun, überhaupt nichts. Oh, Bob, ich brauche Hilfe!«

»Ich bin schon unterwegs«, beeilte sich Ontecan zu sagen. »In längstens 20 Minuten bin ich bei dir. Mach dir keine Sorgen, Liebling. Hörst du? Du brauchst dir jetzt keine Sorgen mehr zu machen. Es kommt alles wieder ins Lot.«

Er legte auf und stürmte aus dem Wohnzimmer.

***

Sie überforderten sich beinahe. Noch nie hatten Agassmea und Kayba soviel Kraft abgegeben. Sie näherten sich der Grenze einer totalen Erschöpfung, die gefährlich war, denn wenn sie sich danach zu langsam erholten, würden sie für jeden Feind ein leichtes Opfer sein.

Sie wagten sehr viel.

Sie gaben alles - für den Söldner der Hölle, dem ohne diese gemeinsame Hilfsaktion der Tod gewiß gewesen wäre.

Es entstanden zwei zylindrische Kraftfelder. Die Luft um Frank Esslin und Adroon färbte sich blaßgrün. Noch ragte jeder Zylinder für sich allein auf.

Wenn es Agassmea und Kayba nicht schafften, die beiden Kraftfelder zu vereinen, war die ganze enorme Anstrengung umsonst gewesen.

Sie zwangen die Zylinder aufeinander zu, befahlen ihnen, sich auszudehnen, doch das konnte nur klappen, wenn sie auch einen Großteil ihrer Kraftreserven hineinpumpten.

Wie gleichpolige Magnetfelder stießen sich die magischen Zylinder ab. Diesen Widerstand galt es zu überwinden, und mit letzter Anstrengung schafften die Tigerfrau und der Lavadämon es schließlich.

Das helle, transparente Grün wurde trübe und immer undurchsichtiger - bis Frank Esslin und Adroon nicht mehr zu sehen waren.

Was sich im Inneren der vereinten Kraftfelder ereignete, blieb ihren Blicken verborgen.

Nach wie vor hielten sich Agassmea und Kayba an der Hand fest. Die Verbindung durfte noch nicht unterbrochen werden.

Sie sahen nicht, was passierte, aber sie konnten es sich vorstellen.

Ein krachender Blitz zerfetzte im nächsten Moment die Kraftkonzentration. Agassmea und Kayba wurden von einer ungeheuren Gewalt auseinandergerissen und zu Boden geschleudert, und an den Pfählen, die jetzt wieder zu sehen waren, hingen zwei Männer, die anscheinend ihre Plätze getauscht hatten. Doch der Lavadämon und die Tigerfrau wußten, daß das nicht geschehen war.

Nur die Haut hatte gewechselt -jene von Adroon zu Frank Esslin, und die verbrannte des Mord-Magiers zu Adroon, den die Schmerzen stöhnen ließen.

Der Dämon würde daran nicht zugrunde gehen. Er würde einen Weg finden zu genesen, und Frank Esslin befand sich nicht länger in Lebensgefahr.

Das Wagnis war gelungen. Erschöpft, aber stolz auf den errungenen Sieg, blieben Agassmea und Kayba liegen.

***

»Mann«, sagte Bob Ontecan unruhig, »können Sie nicht schneller fahren? Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich es sehr eilig habe.«

»Ich tue, was ich kann«, erwiderte der Taxifahrer achselzuckend. Er wies auf die vielen Autos. »Sie sehen ja selbst, was da los ist.«

Bob sagte, er wäre bereit, den doppelten Fahrpreis zu bezahlen.

»Ist ein verlockendes Angebot«, gab der Taxifahrer zu, »und wenn das Auto Flügel hätte, würde ich für Sie glatt aufsteigen, aber Sie sitzen nun mal in einem ganz gewöhnlichen Wagen.«

Nach der vierten Ampel wurde der Verkehr etwas lockerer, und das Taxi kam zügiger voran.

Bob hatte gehofft, in weniger als 20 Minuten in Maida Vale einzutreffen, doch sie brauchten um fünf Minuten länger.

»Hier«, sagte Bob und drückte dem Taxifahrer ein paar Geldscheine in die Hand. Um auf das Wechselgeld nicht warten zu müssen, sagte er: »Den Rest können Sie behalten.«

»Danke, Sir.«

Bob sprang aus dem Taxi und eilte auf Elizabeth Lansburys Haus zu. Jennifer Bloom schien ihn vom Fenster aus gesehen zu haben, denn er brauchte nicht an die Tür zu klopfen - sie öffnete sich wie von selbst, ohne daß das Mädchen zu sehen war.

Das Taxi fuhr weiter, und Jennifer stieß die Haustür zu.

Ihr nächstes Opfer saß in der Falle! Sie hatte sogar Tränen in den Augen. Oh, sie wußte, wie sie ihren Freund täuschen konnte. Ihn schmerzte sein Herz, als er die Tränen sah. Er trat auf sie zu und schloß sie in seine Arme.

»Jennifer - endlich«, sagte er aufseufzend. »Endlich habe ich dich wieder. Du weißt nicht, wie sehr ich mich danach gesehnt habe, dich wieder in den Armen zu halten. Wo steckt deine Freundin?«

»Elizabeth ist im Keller«, krächzte Jennifer. »Sie wollte eine Flasche holen und kam nicht zurück. Da habe ich nachgeschaut - sie liegt bewußtlos am Boden.«

»Bewußtlos?« fragte Bob beunruhigt. »Was ist mit ihr geschehen?« Scheu wies Jennifer mit dem Kopf auf die Kellertür. »Ich fürchte, sie lebt nicht mehr, Bob.«

»Unsinn, Liebling. Elizabeth ist jung. Die fällt doch nicht einfach um und ist tot. Wahrscheinlich ist ihr nur schwindelig geworden.«

Er begab sich zur Kellertreppe und stieg die Stufen hinunter. Jennifer folgte ihm.

Ihr Blick sprach Bände, doch das fiel Bob Ontecan nicht auf.

***

Jetzt trug Frank Esslin die schwarze Löwenmähne des Dämons. Er fühlte sich gut - endlich hatte er keine Schmerzen mehr - die hatte jetzt Adroon, Der Söldner der Hölle blickte zu Adroon hinüber, hörte ihn laut stöhnen und ächzen, hatte jedoch kein Mitleid mit ihm.

Er sah die verbrannte Haut seines Nachbarn und wußte, daß das seine Haut gewesen war. Nun machte sie Adroon zu schaffen, während Frank Esslin wieder bei Kräften war.

Er konnte Agassmea und Kayba nicht sehen, denn sie lagen hinter den Pfählen. Er rief sie und verlangte, von ihnen losgebunden zu werden.

Die Tigerfrau wollte ihm den Wunsch erfüllen, war jedoch zu schwach, um sich zu erheben.

»Wie lange soll ich an diesem verdammten Pfahl kleben?« rief der Mord-Magier ungehalten.

Kayba vermochte sich auch noch nicht zu erheben, aber er schaffte es, zu Frank Esslins Pfahl zu kriechen. An den breiten Lederbändern, die den Söldner der Hölle festhielten, zog er sich hoch. Beinahe wäre er dieser Anstrengung nicht gewachsen gewesen, doch Frank Esslin zeigte kein Verständnis für die momentane Schwäche des Lavadämons, obwohl er ihm seine Genesung verdankte.

»Nun mach schon!« herrschte er Kayba an. »Nimm mir endlich die Lederriemen ab.«

Der Lavadämon befreite Frank Esslin, der sich ohne ein Wort des Dankes umwandte ûnd ihn und Agassmea kalt ansah.

»Du wirst mir den Bart abschneiden und das Haar kürzen«, sagte der Söldner der Hölle herrisch. »Ich möchte nicht so verwahrlost aussehen.«

Er begab sich in die Hütte, und Kayba hatte Mühe, ihm zu folgen.

Mit Adroons Dolch befreite der Lavadämon den Söldner der Hölle von dem struppigen Bart und schnitt von der Länge des Haars mehr als die Hälfte ab.

Noch verfügte Frank Esslin über Adroons Gesichtszüge, aber das behagte ihm nicht. Er wollte so aussehen wie früher, und sein Wille war stark genug, das durchzusetzen.

Ein Prägestempel schien die Gesichtshaut von innen her zu formen. Sie bekam neue Konturen, und Frank Esslin wurde sich nach und nach immer ähnlicher - bis er sein gewohntes Aussehen wiederhatte.

Kayba stellte fest, daß Frank Esslin nicht nur die Haut des Dämons übernommen hatte. Es war mehr geschehen. Dem Söldner der Hölle standen nun auch Adroons Kräfte zur Verfügung; aber das war noch nicht alles.

Die neue »Hülle« umschloß den Menschen Esslin so vollkommen, daß es ihn genau genommen nicht mehr gab.

Man hätte Frank Esslin als Zwitter bezeichnen können. Er war nicht mehr nur Mensch, sondern auch Dämon, war beides - aber beides nicht ganz perfekt.

Er hatte sich geändert, war nicht mehr der Mann, dessen Gefährte Kayba gern geblieben wäre.

Mit diesem Frank Esslin verband Kayba nichts mehr. Dem Lavadämon gefiel nicht, was er gemeinsam mit Agassmea heraufbeschworen hatte.

Die Tigerfrau wankte in die Hütte und setzte sich kraftlos. »Lassen wir Adroon frei?« fragte sie.

Frank Esslins Blick verdunkelte sich, »Um Adroon kümmere ich mich«, sagte er, ging hinaus und tötete den Dämon, dessen Haut er übernommen hatte.

Als Adroons Todesschrei in die Hütte gellte, sah Agassmea den Lavadämon erstaunt an.

»Er ist nicht mehr unser Frank Esslin«, stellte Kayba mit hohler Stimme fest, und es klang so, als würde er das sehr bedauern.

Dieser Frank Esslin würde allen noch sehr viele Rätsel aufzulösen geben.

***

Bob Ontecan erblickte Elizabeth Lansbury, und sein Magen krampfte sich unwillkürlich zusammen. Er war kein Arzt, aber er glaubte zu wissen, daß das Mädchen nicht mehr lebte.

Sie lag so seltsam da.

Ihm war heiß und kalt zugleich, als er sich über Elizabeth beugte, und als ihm die Blutlache auffiel, die unter ihrem Körper glänzte, stieß er einen heiseren Schrei aus und richtete sich bestürzt auf.

»Jennifer, um Himmels willen… Was ist mit Elizabeth geschehen?«

Kreideweiß drehte er sich um und blickte seine Freundin in das breit grinsende Gesicht.

»Nenn mich Kolumban!« verlangte Jennifer Bloom.

»Wie soll ich dich…«

»Kolumban«, antwortete Jennifer übertrieben deutlich, als wäre es ihr sehr wichtig, daß Bob sich diesen Namen gut einprägte.

»Wieso Kolumban?« fragte er verstört.

»Weil ich das bin: Kolumban. Ich habe eine neue Seele.«

»Du hast Elizabeth…«

»Es war Kolumban. Er bediente sich lediglich meiner Hand - und dieses Messers!« Jennifer Bloom zeigte ihm die schreckliche Mordwaffe.

Bob Ontecan prallte zurück.

Er hielt Jennifer für wahnsinnig. Diese Erkenntnis schmerzte ihn sehr; gleichzeitig hatte er auch große Angst vor dem Mädchen.

»Weißt du, was du getan hast, Jennifer?« fragte Bob erschüttert.

»Aber ja«, antwortete das Mädchen heiter.

»Du bist…«

»Eine Mörderin?« Jennifer lachte. »Ich weiß, mein Lieber, und ich weiß auch, weshalb du hier bist.«

Bob Ontecan schluckte aufgeregt. »Was… was willst du damit sagen?«

»Ich habe dich in eine Falle gelockt. Du bist auf mein Weinen und Schluchzen hereingefallen. Es war nicht schwierig, dir etwas vorzuspielen, und du hast niemandem gesägt, wohin du fährst. Die Gelegenheit, dich zu töten, ist günstig.«

»Aber… aber warum willst du das tun?« fragte Bob stockend. »Ich bin doch dein…«

Jennifer zog die Augenbrauen zusammen und fragte hart: »Du bist mein was, Bob Ontecan?«

»Dein… Freund.«

»Irrtum. Kolumbans schwarze Seele hat keine Freunde. Ich werde dir sagen, was du bist: Mein Opfer bist du!« Sie winkte spielerisch mit dem Messer. »Möchtest du dich mit einem Kuß von mir verabschieden?« Sie spitzte höhnisch die Lippen. »Nur zu, bediene dich. Während wir uns küssen, werde ich mit dem Messer zustoßen. Kannst du dir einen schöneren Tod vorstellen?«

Bob schauderte. »Hör auf, so zu reden, Jennifer, das ist ja grauenvoll.«

»Es ist auf jeden Fall ein schönerer Tod als der, den du mir beschert hast«, sagte Jennifer Bloom anklagend, »Im Straßenstaub mußte ich sterben, wie eine herrenlose Katze. Du bist ein Mörder, genau wie Sam Moxey. An dem habe ich mich schon gerächt, und nun bist du an der Reihe!«

Bob Ontecan fuhr sich ächzend über die Augen. »Hast du den Lastwagenfahrer etwa…«

»Er hat bekommen, was ihm zustand. Ich denke, wir haben genug geredet. Nun geht es ans Sterben, Bob Ontecan!«

Sie sagte das rauh und gnadenlos und richtete das Tranchiermesser gegen den entsetzten Mann.

***

Wir betraten das Haus, in das sich Bob Ontecan begeben hatte. Stimmen, die aus dem Keller kamen, drangen an unser Ohr. Wir hatten unsere Posten vor dem Haus bezogen, in dem Ontecan wohnte, und brauchten nicht lange zu warten.

Ziemlich aufgeregt stieg der Mann in ein Taxi, dem wir unbemerkt folgten, und nun hörten wir Bob Ontecan mit Jennifer Bloom reden.

Wir schlichen auf die offene Kellertür zu und erblicken wenige Sekunden später Jennifer Bloom, Bob Ontecan - und Elizabeth Lansbury, für die jede Hilfe zu spät kam.

Aber Ontecan konnten wir noch beistehen.

Als die gefährliche Killerin zustechen wollte, stürzte ich die Treppe hinunter und warf mich auf sie.

Jennifer Bloom stieß ein grelles Wutgeheul aus. Das Messer verfehlte Ontecan ganz knapp. Der Mann wäre unfähig gewesen, sich zu verteidigen, so verstört war er.

Ich knallte Jennifer Bloom auf den Boden. Sie fluchte und wollte mich abschütteln. Ich merkte sofort, wie kräftig sie war, und solange sie das Tranchiermesser in der Hand hielt, war sie eine große Gefahr für mich.

Mr. Silver kümmerte sich um Bob Ontecan, der geistesabwesend auf seine Freundin und mich starrte, unfähig, sich zu bewegen. Der Ex-Dämon mobilisierte ihn und brachte ihn nach oben, während ich alles dransetzte, erst einmal Jennifer Bloom zu entwaffnen.

Ich schlug ihre Messerhand mehrmals auf den Boden, doch sie schien keinen Schmerz zu spüren. Ihr Gesicht war von Wut und Haß entstellt.

Sie hämmerte mir die Faust gegen den Kinnwinkel, daß mir Hören und Sehen zu vergehen drohten, und kam frei.

Mr. Silver eilte die Kellertreppe herunter, während Jennifer Bloom und ich aufsprangen. Das Messer sauste auf mich zu, ich federte zurück und drehte mich.

Mein Schlag traf präzise. Der kräftigste Mann hätte daraufhin das Messer fallen lassen, doch Jennifer Bloom lachte nur darüber.

Aber das Lachen verging ihr einen Augenblick später, denn da traf ich sie zum erstenmal mit meinem magischen Ring. Jennifer Bloom riß die Arme hoch, verlor das Messer und fiel nach hinten, wo Mr. Silver stand und sie auffing.

Ein böses Knurren entrang sich ihrer Kehle. Sie war merklich angeschlagen, doch noch weit davon entfernt, aufzugeben.

Wutschnaubend wollte sie sich losreißen, aber das ließ Mr. Silver nicht zu.

Seine Arme umschlossen sie wie Stahlklammern. Er drückte sie fest gegen seine Brust und setzte sie und Kolumbans schwarze Seele mit einem harten Dämonenspruch außer Gefecht.

Das Mädchen bäumte sich schrill kreischend auf, Entsetzen geisterte über ihr Gesicht, ehe sie seufzend zusammensackte. Schlaff hing sie in Mr. Silvers Armen.

»Ist sie tot?« fragte ich, während ich sie mißtrauisch betrachtete.

»Das ist sie schon seit einiger Zeit«, antwortete der Ex-Dämon.

»So meine ich das nicht«, erwiderte ich.

»Kolumbans schwarze Seele ist nur vorübergehend schachmatt gesetzt«, informierte mich der Hüne. »Sie wird sich wieder erholen und Jennifer Bloom wecken.«

»Kannst du das nicht nachhaltig verhindern?«

»Vielleicht könnte ich es, aber es würde zuviel Zeit beanspruchen. Es wäre besser, wir würden sie in Llewellyn Spaceks Beerdigungsinstitut bringen, solange sie sich noch in diesem Zustand befindet.«

»Okay, gehen wir«, sagte ich.

Was ich Bob Ontecan in kurzen Worten klarzumachen versuchte, fiel nicht auf fruchtbaren Boden. Er begriff es einfach nicht, und ich fand das weiter nicht verwunderlich.

Wir hätten uns seiner angenommen, wenn wir die Zeit dazu gehabt hätten, aber Jennifer Bloom mußte schnellstens ins Beerdigungsinstitut, deshalb sagte ich, Ontecan solle sich ins Wohnzimmer setzen und sich erst einmal sammeln.

»Es wird sich jemand um Sie kümmern«, versprach ich dem verstörten Mann, und sobald ich im Rover saß, rief ich Tucker Peckinpah an, um ihn zu bitten, Hilfe für Bob Ontecan zu organisieren.

Im Institut »Ewiger Friede« holte Llewellyn Spacek auf Mr. Silvers Geheiß Kolumbans Leiche aus der Kühlkammer. Wir legten Jennifer Bloom daneben, und Mr. Silver bemühte sich um eine magische Verbindung zwischen den beiden Körpern.

Er wollte die schwarze Seele in Kolumbans Leichnam zurückzwingen, doch sämtliche Versuche scheiterten, obwohl sich mein Freund so sehr anstrengte, daß silberne Schweißperlen auf seiner Stirn glänzten.

»Ich schaffe es nicht«, ächzte der Ex-Dämon kopfschüttelnd.

»Dann laß es«, sagte ich. »Was können wir sonst tun?«

»Wir müssen sowohl Kolumban als auch das Mädchen in einen Sarg legen«, sagte Mr. Silver.

Ich bat Llewellyn Spacek, uns einen widerstandsfähigen Sarg zur Verfügung zu stellen. In diesen legten wir zuerst Kolumban und auf ihn das Mädchen, in dem sich seine schwarze Seele befand.

Mr. Silver ließ die Verschlüsse einrasten und sicherte sie mit Silbermagie.

Anschließend dichtete er die Fuge zwischen Sarg und Deckel mit Silberkraft ab. Dieses Siegel würde nun eine Weile halten, meinte der Ex-Dämon.

»Wie lange?« wollte ich wissen.

Mr. Silver zuckte mit den Schultern. »Kann ich nicht sagen. Das hängt davon ab, wieviel Kraft Kolumbans schwarze Seele in diesem engen Raum zu entwickeln vermag.«

Ich wiegte besorgt den Kopf.

»Wir werden nicht warten, bis sich die Kraft voll entfaltet hat«, beeilte sich Mr. Silver zu sagen.

***

Llewellyn Spacek stellte uns einen Leichenwagen zur Verfügung. Er wäre bereit gewesen, uns zum Krematorium zu begleiten, doch wir sagten ihm, daß dies nicht nötig wäre.

Er und Tucker Peckinpah sorgten dafür, daß wir bereits erwartet wurden, als wir das Krematorium erreichten.

Wir schafften den Sarg nicht erst in die Aufbahrungshalle, sondern gleich zum Ofen. Der Leiter des Krematoriums öffnete den großen Deckel der Feuerkammer.

Ein leises Knistern alarmierte mich.

Mr. Silvers magisches Siegel war brüchig geworden, hielt nicht mehr an allen Seiten.

»Schnell hinein mit dem Sarg!« rief ich.

Die Totenkiste lag auf einem hüfthohen fahrbaren Untersatz, den wir rasch drehten, so daß das Kopfende des Sargs auf die große Öffnung wies.

Der Feuertunnel sah aus wie ein riesiges Maul, das den ganzen Sarg leicht aufnehmen konnte.

Noch war der Verbrennungsraum auf »Sparflamme« gestellt. Das würde sich ändern, sobald sich der Sarg drinnen befand, dann würde sich das Feuer aus allen Richtungen daraufstürzen und ihn verbrennen.

Wir stießen die Totenkiste hinein, und Mr. Silver schloß sofort die Frontluke, durch deren hitzebeständiges Glas wir verfolgen konnten, was weiter geschah.

»Okay, drehen Sie voll auf!« rief Mr. Silver, und der Leiter des Krematoriums drückte auf mehrere Knöpfe.

Alles verschwand hinter einer roten Glutwelle, und als der Leiter des Krematoriums das Feuer abstellte, hatten Jennnifer Bloom und Kolumban ihren Frieden.

Die Flammen hatten sie von Oggrals schrecklichem Gift erlöst.

***

Als Chrysa erfuhr, daß es vorbei war, nickte sie stumm, und ich sah Tränen in ihren Augen glänzen. Sie hätte sich mehr Glück verdient.

Wie ihre Zukunft aussehen würde, wußte niemand - sie am allerwenigsten. Sie hatte sich innerlich auf ein Leben an Kolumbans Seite vorbereitet.

Noch war es zu früh für neue Pläne. Keiner von uns würde sie drängen. Sie hatte Zeit, soviel sie wollte, und bis sie sich zu einer Entscheidung durchgerungen hatte, war sie in Lance Selbys Haus bestens aufgehoben.

Niemand konnte sich besser um sie kümmern als der Parapsychologe, denn er trug Odas Seele in sich und wußte deshalb ganz genau, wie Chrysa zu behandeln war.

Die Urne, in der sich die Asche von Jennifer Bloom und Kolumban befand, wurde auf dem Brompton Cemetery beigesetzt, und wir hörten, daß Bob Ontecan täglich Blumen hinbrachte.

Er wußte inzwischen, daß nicht wir ihm Jennifer genommen hatten, sondern daß das Mädchen schon lange vorher gestorben war. Mr. Silver hatte es ihm beigebracht.

Aber wenn sich der Ex-Dämon nicht mit Magie geholfen hätte, hätte ihm Bob kein Wort geglaubt.

Manchmal beneidete ich meinen Freund um seine außergewöhnlichen Fähigkeiten.

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 173 »Der Dämonen-Henker«
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